Schwei Konsum Verein 


Organ des Verbands schweiz. Konsumvereine 


Motto: Das Schweizervolk kann seine wirtschaftliche Selbständigkeit gegenüber dem Ausland nur 
behaupten: und im Innern zu grösserem Wohlstand und höherer sozialer Gerechtigkeit nur fort- 
schreiten, wenn es seine Korisumkraft organisiert. Die genossenschaftliche Zusammenfassung dieser 
Kraft ist daher für uns eine Lebensfrage: sie ist unsere nationale Aufgabe im XX. Jahrhundert. 
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Wöchentlich erscheint eine Nummer von 8—12 Seiten Text. Verlag: 
Abonnementspreis $ı. 4.— per Jahr, Fr. 2.50 per 6 Monate Verband schweizer. 
ins Ausland unter Kreuzband Fr. 6.50 per Jahr. Konsumvereine 


A.Wagen, Basel 1903. 


ein Fabrikat des A. C. V. Basel, sollten über 
die bevorstehende Festzeit in jedem Konsum- 
laden den Mitgliedern bereit gehalten werden. 


Zu beziehen durch den 


Dlei- und Sarbenstiffe 25 reg 


Wir empfehlen uns zur Lieferung aller Blei- und Farbstifte in Ja. Qualität zu den 
äußersten Fabrikpreisen der Firma Joh. Faber in Nürnberg, sowie Bureauutensilien: 


Cedernstifte Taschenstifte Briefſammler Registratoren 
Schulstifte Appollostifte Papierlocher Ablegemappen 
Vulkanstifte Tintenstifte Schnellhefter Bibliorhaptes 
Blaustifte Signierstifte Briefordner Weichgummi „Elephant“ 
Rotstifte Schreinerstifte Radiergummi AKA. Schweizerische Markengummi 


in Ja. Qualität 


Vorteilhafteste Bezugsquelle für Konsumvereine: Verband schweiz. Konsumvereine. 


Abteilung: Bureauartikel. 
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Angebot. 
Juger Mann, 3 Sprachen sprechend, mit guter Schulbildung, An die Tit. Verwaltungen der Konsumvereine 
gewandt im Rechnen und Schreiben und im Umgang mit Pferden richten wir die höfliche Bitte, bei Bedarf von Arbeitskräften die 
bewandert, sucht gestützt auf gute Zeugnisse früher oder später Angebote auf dem „Ge ail Arbeilemarke®. hast 5 
Stelle als Magazingehilfe oder solche zu Pferden in grossem 8 5 n e ALU EU 
Konsumverein. Offerten unter Chifire II. S. 236 an den Verband | berücksichtigen. Die Verwaltungskommission des V. S. K. 
schweiz Konsumvereine in Basel. 


Offene Stelle 


für einen tüchtigen Mann, der in Magazinarbeiten 
für Schuhwaren gut bewandert ist. 


Nachfrage. 


erwalterstelle. Die Produktions- und Konsumgenossen- 
schaft Pratteln sucht zur Führung des gesamten Geschäfts- 
betriebs einen ständigen Verwalter. Bewerber mögen ihre 
Anmeldung bis 15. Dez. 1911 unter Angabe des Alters, Bildungsganges, 
bisherigen Berufstätigkeit und Besoldungsansprüchen nebst Zeug- 
nissen dem Betriebspräsidenten einsenden, allwo auch Einsicht vom 


bezüglichen Reglement u. Anstellungsvertrag genommen werden kann. Bezügliche Offerten sind beförderlich zu richten an 


die Verwaltungskommission des Verbandes schweiz. Konsum- 


Verband schweiz. Konsumvereine (V. S. K.) Basel. 
| 
| vereine (V. S. K.) in Basel, Thiersteinerallee 14. 


L,ehrlinssgesuch. Wir suchen einen intelligenten Jüng- 
ling mit Sekundarschulbildung auf unser Bureau. Eintritt 
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wei Honſum Bere 


Organ des Berbands ſchweiz Ronſumwvereine. 
XI. Jahrgang. Daſel, den 2. Dezember 1911. 


Offizielle Mitteilung ganze wachſende Volk ſelber kann hoffen, eine genügend 
je} * ” 


zahlreiche und geiftesgewaltige Ariftofratie hervorzubringen. 
Der wahre Demokratismus iſt nichts anderes als 
Veſchluß der Verwaltungskommiſſion V. S. K. die Fürſorge und die Selbſtzucht, die ein Suse 720 15 

f : ’ zug fi ; jelber zuteilwerden läßt, indem es ſich als Mutterſchoß der: 

betreffend Erlaß eines Negulativs für die Bank- ige Ariſtokratie at welche einzig nud allein die 
abteilung des V. S. K. Nation nach den unſichtbaren Hochlanden der Vollkommen— 

heit hinaufführen kann. Den unechten Demofratismus 

Die Verwaltungskommiſſion V. S. K. hat am 24. No- dagegen erkennt man an demſelben ſeeliſchen Gebrechen wie 
vember 1911 in Ausführung des Beſchluſſes des Aufſichts -den unechten Ariſtokratismus: an der Unfähigkeit, ein reich: 
rates vom 8. Juli 1911 (abgedruckt Seite 273 des „Schweiz. begabtes Individuum von einem ſchwach begabten zu un⸗ 
Konſumverein“ vom 15. Juli 1911 ein Regulativ für die | tericheiden und an der Ungeneigtheit, der Führung des 
Bankabteilung erlaſſen, das den Verbandsvereinen in | Geiftesadeligen zu folgen und ihm ein Tätigkeitsgebiet 
den nächſten Tagen zugeſtellt und auch im Separatabdruc | und die hohe Stellung, welche ſein Werk erfordert, anzu— 
dem „Schweiz. Konſumverein“ beigelegt werden wird. Auch vertrauen. Auf dieſelbe Weiſe, wie der unechte Ariſtokratis- 
Mitgliedern von Verbandsvereinen und weiteren Inte- | mus in der Wahnvorſtellung lebt, daß alle Mitglieder 
reſſenten wird dieſes Regulativ auf Verlangen zugejtellt. | ewiſſer Familien wirkliche Ariſtokraten ſeien, hängt fich 
Durch dieſes Regulativ wird Beſchluß Nr. 3 der der unechte Demofratismus an den ſozialen Trugwahn, 
Verwaltungskommiſſion vom 10. Juli 1911 (publiziert auf daß alle Mitglieder eines ganzen Volkes für die höchſten 
Seite 274 des „Schweiz. Konſumverein“ vom 15. Juli | Uulturaufgaben gleich begabt und daß Führer daher 
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1911) aufgehoben. überflüſſig ſeien und durch Bevollmächtigte mit impera— 
Beſchluß Nr. 3 lautete: tiven Mandaten erſetzt werden können. Innerhalb des un— 


„Vom 1. Januar 1912 an werden bei den Fakturen | echten Demofratismus wird mit dem „Volke“ dieſelbe 
für die Verbandsvereine die Skonti nicht mehr ohne Abgstterei betrieben wie innerhalb des unechten Ariſto— 


Weiteres in Abzug gebracht.“ kratismus mit der „Familie“, dem „Geſchlechte“ oder dem 
Dieſe Beſtimmung wird abgeändert durch Art. 49 | „Stande“. Auf beiden Seiten iſt man ariſtokratenfeindlich 
des Regulativs, lautend: und adelsblind und bildet ſich ein, daß ein geiftig ge: 


„Vom 1. Januar 1912 an wird für die Verbands- | miichter Menſchenhaufe als Ganzes und in allen feinen 
vereine der Totalbetrag der Fakturen eines Monats je- | Mitgliedern in ausreichendem Maße jene höheren Eigen: 
weilen in einem Wechſel mit Valuta mittlerer Verfall der ſchaften beſitze, die ſich in der Wirklichkeit nie in aus— 


Fakturen der Bankabteilung zum Inkaſſo übergeben.“ reichendem Maße vorfinden laſſen und die nie anders als 
Baſel, den 24. November 1911. in ſehr ungleicher Verteilung und in Konbinationen von 
RE f * ſehr wechſelndem Werte in der Bevölkerung zu finden ſind. 

Die Verwaltungskommiſſion. Der Demofratismus muß feine Echtheit zeigen, erftens 

durch eine aus dem tiefſten Lebensgefühle des Volkes ſpon— 

37 tan entſprungene Anerkennung der Tatſache, daß die Men— 

Führende Gedanken. ſchen inbetreff ihrer urſprünglichen Ausrüſtung mit Geiſtes— 


Demokratismus und Deſpotismus ſchließen einander kräften nicht gleichgeſtellt ſind, und zweitens durch einen 


aus. Dagegen beſteht zwiſchen Demokratismus und Ari tatkräftigen Willen, jeder guten und ſtarken Begabung eine 
ftofratismus kein Widerſpruch wenn ſie beide echt find. | freie ſoziale und kulturelle Wirkſamkeitsſphäre zu geben. 


Der echte Ariſtokratismus bedeutet, daß die wichtigſten Ge. Neid, Disziplinloſigkeit und Gleichmacherei find undemo— 
ſellſchafts und Kulturfunftionen von den für dieſe Aufgaben kratiſche ſoziale Laſter, denn ſie hängen mit mangelndem 
am meiſten begabten Individuen ausgeübt werden. Sie | Derftändnis für die perjönlichen Wertungleichheiten und die 
müſſen ohne zu große Hinderniſſe oder Kraftanftrengungen | fozialen Organiſationsforderungen zuſammen, welche die 
die beſtmögliche Erziehung und Fachbildung genießen. Man | Grundlagen jeglichen Kulturlebens und jeglichen Geſell 
erkennt allen falſchen Ariſtokratismus daran, daß er auf ſchaftslebens und damit des wahren Demofratismus ſowohl 
Erblichkeit innerhalb geſchloſſener ſozialer Ureiſe baſtert, | wie des wahren Ariſtokratismus bilden. 

anſtatt auf einer Auswahl aus den Beſten des ganzen Menſchliches Leben iſt Fortſchreiten in der Menſchlich— 
Volkes. Der falſche Ariſtokrat iſt ein Opfer des Hochmutes keit und das Leben der Demokratie iſt Fortſchreiten im 
und ſieht ſeine Aufgabe darin, Anſprüche zu machen und | Ariſtokratismus. Die Gefahr der Demokratie liegt in dem 
von allem, was wertvoll iſt, möglichſt viel zu verbrauchen. überwiegenden, durch die Natur bedingten Konfervatismus 
Der wahre Ariſtokrat ſchafft Werte und dient und ſtrebt, | der Durchſchnittsmenſchen, der Mehrzahlindividuen. Wenn 
um den Wertbeſitz anderer zu vergrößern. Keine | die Begriffe ſich genügend geklärt haben, wird man erken— 
Gruppe von Familien in einem Volke, ſondern nur das | nen, daß nur die Befähigung der Demskratie zum Ariſto— 


. 

kratismus ſie vor dem niedrigen Monſervatismus, welcher 
die Todesgefahr iſt und dem Despotismus die Wege bahnt, 
erretten kann. Der wahre Ariſtokratismus iſt der unkonſer— 
vatipſte Geſellſchafts- und Kulturwille, deſſen der Menſch 
auf jeder beſondern Stufe ſeiner Wanderung zur Vollkom— 
menheit empor mächtig iſt. 

Wenn wir finden, daß die Geſellſchaftsklaſſen, welche 
den Platz der Demokratie einnehmen, die Bannerträger 
des Monſervatismus, der Trägheit und der Selbſtſucht und 
die erbitterſten Feinde alles neueren und höheren Idealis— 
mus ſind — dann können wir ahnen, wie grundverderbt 
die Geſellſchaftsordnung geworden iſt. Die breiten demo— 
kratiſchen Geſellſchaftsſchichten müſſen nun die Treiber und 
Führer des Fortſchritts werden — müſſen den Platz der 
wirklichen Ariſtokratie einnehmen. Wenn dieſe Schichten 
der Geſellſchaft ſich nicht in allem dieſer Aufgabe gewachſen 
zeigen, ſo iſt es nicht, wie behauptet wird, die Demokratie, 
die ſich untauglich erwieſen hat, ſondern die Ariſtokratie, 
welche der Geſellſchaft dadurch treulos geworden iſt, daß 
ſie ſich himmelweit von ihren wahren Aufgaben entfernt 
hat. Wenn die Demokratie nun dadurch ausartet, daß ſie 
auch dem wahren Ariſtokratismus immer fremder wird und 
ſich zugleich auch durch Derfallen in Organiſationsloſigkeit, 
Inſubordination und Rohheit immer weiter von der wahren 
Idealität und Fortſchrittsſehnſucht entfernt, ſo iſt damit im 
Grunde auch nichts anderes eingetreten, als daß die unteren 
Geſellſchaftsſchichten auf ihre Weiſe dem Beiſpiel der hö— 
heren durch Hurückſinken in den geiſtigen Schlamm der 
Trägheit und Selbſtſucht gefolgt ſind. So rückſichtslos ſie 
auch auftreten mögen, um Veränderungen hervorzubringen, 
jo nähern ſie ſich doch beſtändig dem geiſtigen Fuſtande 
des Konferpatismus — denn ihre leitenden Ideen von den 
Stelen der Geſellſchaftsveränderung beginnen aus Mangel 
an demjenigen Geiſtesadel, der allein ein ſolches Ziel zu 
erſchaffen verſteht, getrübt zu werden. Nach H. G. Wells. 


(„First and Last Things“ 


Wiſſenſchaft und Regierungsweisheit.) 


In der Stellungnahme der wiſſenſchaftlichen Kreiſe 
zur Genoſſenſchaftsbewegung iſt neuerdings eine teilweiſe 
veränderte Haltung zu konſtatieren. Einige hervorragende 
jüngere Vertreter der politiſchen Oekonomie nähern ſich 
immer mehr der ſozialen Auffaſſung des Genoſſenſchafts— 
weſens. Wir konnten vor einigen Wochen von einem An— 
trag berichten, der von Profeſſor R. Wilbrandt auf der 
diesjährigen Generalverſammlung des „Vereins für Sozial— 
politik“ geſtellt wurde, und in welchem die Konſumgenoſſen— 
ſchaft als der „Eckſtein der Sozialpolitik“ bezeichnet wurde. 
Heute möchten wir die Aufmerkſamkeit unſeres Leſerkreiſes 
auf eine andere bemerkenswerte Kundgebung lenken. In 
dem Septemberheft des von den Profeſſoren Werner 
Sombart, Max Weber und Edgar Jaffé herausge— 
gebenen „Archiv für Sozialwiſſenſchaft und Sozial— 
politik“ (Tübingen, Verlag von J. C. Mohr) ſtellt ein 
Ungenannter Betrachtungen über die Möglichkeiten der 
konſumgenoſſenſchaftlichen Bewegung an, die Freund und 
Feind unſerer Sache lebhaft intereſſieren dürften. 

Der Verfaſſer der Abhandlung geht von der Tatſache 
aus, daß infolge der enormen Vermehrung der Zahl von 
unſelbſtändigen Perſonen mit eng begrenzten Erwerbs— 
möglichkeiten, zu denen er nicht allein die Arbeiter im ge— 
wöhnlichen Sinne, ſondern auch die Maſſen der Feſtbe— 
ſoldeten rechnet, eine Konſumentenklaſſe mit einheitlichen 
Intereſſen entſtanden iſt, die zwecks Behauptung des 
einmal erreichten Standes ihrer Lebenshaltung notwendig 
aus der Poſition eines abſtrakten Konſumenten heraus— 
treten und ſich gegenüber den Unternehmerintereſſen organi- 
ſieren muß. Wenn ſich nun auch, wie weiter ausgeführt 


) Zu den folgenden Ausführungen hat weniger der eingangs 
erwähnte Artikel, als der eben bekannt gewordene Entwurf zur 
Reviſion des öſterreichiſchen Genoſſenſchaftsgeſetzes den Anſtoß gegeben. 


wird, noch nirgends eine nennenswerte Kooperation von 
Angeſtellten, Beamten und Arbeitern in ihrer Eigenſchaft 
als Konſumenten zeige, fo ſei doch ſicher, daß die Konſu— 
mentenorganiſationen einen neutralen Boden abgeben 
können, um dieſe großen Gruppen, welche in der Produktion 
getrennt und organiſatoriſch heute weiter denn je von ein- 
ander geſchieden ſind, als Konſumenten zuſammenzuführen. 
Da die Beamten in viel höherem Maß als die Arbeiter 
abſolut und relativ Konſumenten von Induſtrieprodukten 
ſeien, jo rücke das Konſumvereinsweſen aus dem bisherigen 
engen Rahmen heraus und es eröffne ſich die Ausſicht, 
daß ſich von hier aus nachhaltige Einflüſſe auf die Ge— 
ſtaltung der ganzen induſtriellen Produktion geltend machen 
würden. Die genoſſenſchaftliche Bewegung könne durch jene 
Fuſion von Konſumentenintereſſen einen Einſchlag erhalten, 
welcher an die Wurzel der induſtriellen und privat— 
kapitaliſtiſchen Entwicklung greife. Ziffernmäßige 
Anhaltspunkte ſeien dafür freilich noch nicht zu erbringen, 
„aber ſoviel,“ fährt dann der Verfaſſer wörtlich fort, 
„könne ſchon heute geſagt werden, daß eine einheitliche 
konſumgenoſſenſchaftliche Bewegung im Deutſchen Reich, 
eine Vereinigung aller Konſumentenintereſſen der unſelbſt— 
ſtändig Berufstätigen imſtande wäre, ein einheitliches 
Klaſſengefühl, ein Gemeinſamkeitsbewußtſein zu ſchaffen, 
das eine ähnliche Wirkung haben könnte, wie das von 
der ſozialiſtiſchen Theorie behauptete, aber tatſächlich nicht 
beſtehende einheitliche Klaſſengefühl aller unſelbſtändigen 
Berufstätigen. In die letzten Konſequenzen verfolgt, würde 
eine ſolche Realiſierung der unſelbſtändigen Berufstätigen 
als Konſumenten eine weitgehende Demokratiſierung 
des Wirtſchaftslebens mit ſich bringen, würde eine 
Stabiliſierung der Preiſe, eine Feſtigung des ſchwankenden 
Bodens, auf welchem jetzt die Konſumenten ſtehen, bedeuten, 
würde allen Fortſchritten in der Geſtaltung der Löhne, des 
Arbeitsvertrages u. ſ. w. erſt eine reale Bedeutung geben.“ 

Der Verfaſſer geht dann zu der naheliegenden Frage 
über, ob ſich dieſe Möglichkeiten nicht an der beherrſchenden 
Poſition der ſchweren Induſtrien brechen müßten. 
„Wird nicht, wirft er ein, die ganze Konſumvereinsbe— 
wegung endigen in der Ausſchaltung des Zwiſchenhandels 
und ſeiner Gewinne, in der Ausſchaltung oder Reduzie— 
rung der Gewinne der Fertigfabrikatinduſtrie zu Gunſten 
der (vertrufteten) ſchweren Induſtrie, die ihre Profite nun 
noch weiter erhöhen kann?“ „Von dieſen entſcheidenden 
Stadien der konſumgenoſſenſchaftlichen Entwicklung, lautet 
die Antwort, ſind wir noch weit entfernt. Nur ſoviel 
läßt ſich ſagen, daß bei einer ſolchen Zuſpitzung der Gegen— 
ſätze doch wiederum ein prinzipieller Unterſchied gegenüber 
dem gegenwärtigen Zuſtande beſtände: daß nämlich die 
Gegner techniſch und ökonomiſch gleichwertig 
werden.“ 

Was darunter zu verſtehen iſt, brauchen wir hier 
nicht weiter zu erläutern, da wir das Weſen dieſes Aus— 
gleiches jchon öfters und erſt wieder in den „Reſonanzen“ 
der vorhergehenden Nummer erörtert haben. In richtiger 
Erkenntnis der Sachlage wird von dem Verfaſſer auch 
betont, daß mit der fortſchreitenden Einengung des wirt— 
ſchaftlichen Spielraums, die eine notwendige Folge der 
Entwicklung des Verkehrs, der Technik und der inter— 
nationalen Konkurrenz iſt, immer mehr Kräfte der ge— 
noſſenſchaftlichen Organiſation zuſtrömen werden. In dem 
Maße, als der konſumgenoſſenſchaftliche Koalitionsſtrom 
anſchwillt, wird auch der induſtrielle Großkapitalismus, 
der ja, wie ſchon Laſſalle erkannte, das Prinzip der koopera— 
tiven Produktion in ſich trägt, mehr und mehr in deſſen Bett 
hineingedrängt werden, in den Bannkreis und die Abhängig— 
keit der einheitlichen Konſumentenorganiſation geraten. 
In welchen Formen ſich dieſer Prozeß abſpielt, das hat 
neuerdings in bahnbrechender Auffaſſung Prof. Dr. Schär 
in ſeiner „Handelsbetriebslehre“ aufgedeckt, wie er 
auch die an ſich einheitliche Bewegungsbahn der großen 
Koalitionsſtröme nachgewieſen hat. a 


Wenn nun der Verfaſſer der vorliegenden Betrach— 
tung den Nachdruck auf die Herausbildung eines Klaſſen— 
bewußtſeins der Konſumenten legt und darin eine gewiſſe 
Ergänzung der ſozialiſtiſchen Theorie erkennt, ſo dürfte 
er damit allerdings die nächſte und rein materielle Entwick— 
lungstendenz im Kampfſtadium getroffen haben, aber 
die innere und die geiſtige Triebkraft der Konſumgenoſſen— 
ſchaftsbewegung geht ganz im Gegenteil auf die Aufhebung 
jeglichen Klaſſengefühls und auf die Auflöſung der ſozialen 
Gegenſätze in einer einheitlichen Volks wirtſchaft und 
Volkskultur. Auch iſt dieſe Einheit nicht blos Zielvor— 
ſtellung, ſondern immanentes Bewegungsprinzip, das ſich 
Schritt für Schritt im ſtufenmäßigen Aufbau die konſtruk— 
tiven Ausdrucksformen ſchafft. In der konſumtiven und 
diſtributiven Sphäre ſetzt der entſcheidende Heilprozeß ein, 
weil hier die größte und wirkſamſte Cohäſionskraft der 
ſozialen Atome ruht und neue einheitliche Bindungen am 
leichteſten zu erreichen ſind. Die primitiven Formen der 
komſumtiven Aſſoziation entſprechen dem derzeitigen Durch— 
ſchnittsniveau der volkstümlichen Organiſationskraft und 
ſind überall die erſten Pulſationen einer eingetretenen 
Einheitsbewegung, welche ſchließlich das ganze Volk er— 
greifen und in den Strom der Genoſſenſchaftsbewegung 
hineinziehen wird. Die Bewegung geht von den vorwiegend 
auf ihr Arbeitseinkommen angewieſenen Volksmaſſen aus, 
aber ſie beſchränkt ſich nicht dauernd auf ſie. Dies, be— 
merkt ein in der engliſchen Genoſſenſchaftsbewegung tätiger 
Geiſtlicher, iſt eine Tatſache von größter Bedeutung. (The 
movement is from the masses, but it is not confined 
to them. The fact is of momentous importance (Biſchof 
B. F. Dunelm). In Wahrheit iſt die Entfaltung des 
Aſſoziationsprinzips, das bereits überall arbeitet, weder 
nach unten, noch nach oben hin begrenzt und die der 
Bewegung, wie z. B. Frau Webb-Potter, gewiſſe Schranken 
ſetzten, haben eben den Begriff der Aſſoziation zu eng ge— 
faßt und aus zeitlichen Hemmungen oder Differenzierungen 
voreilige Schlüſſe gezogen. Die einfache Tatſache, daß die 
Konſumvereinsbewegung ſchon in ihren Anfängen nicht 
auf die arbeitenden Klaſſen beſchränkt blieb, ſondern allent— 
halben und auf dem Lande wie in der Stadt ſo ziemlich 
alle Bevölkerungsſchichten ergriff, enthebt jeder eingehenden 
Beweisführung. Auch wiſſen wir, daß in Dänemark die 
Genoſſenſchaftskultur bereits zum Typus einer volks— 
mäßigen Einheitskultur geworden, und daß dadurch dieſes 
Land im Zuſammenhang mit entſprechenden erzieheriſchen 
Anſtrengungen eine volkstümliche Wiedergeburt erlebte, 
die einzigartig iſt. „Dieſe Kultur, ſchrieb ſchon vor einigen 
Jahren ein Kenner in der „Kölniſchen Zeitung“, iſt nicht 
das Sondergut einer Kaſte, der durch Examensberechtigungen 
privilegierten Gebildeten, ſondern Gemeingut des Volkes 
bis in die einfachſten Familien hinab.“ 

Allerdings werden die vereinigten Konſumgenoſſen— 
ſchaften im Bunde mit ihren Zweigaſſoziationen ihre „ſoziale 
Politik“, wie der Verfaſſer unſerer Betrachtung betont, 
„autonom betreiben“, und die Einflüſſe auf die geſamte 
Volkswirtſchaft werden ſich tatſächlich ſchon zeigen, „noch 
bevor die allgemeinſte Tendenz und die Endziele, welche 
in der Konſumentenorganiſation liegen, ins allgemeine Be— 
wußtſein übergehen werden.“ Hat ja V. A. Huber ſchon 
1868 verkündigt, daß die „Rückwirkung“ der Organiſation 
des Konſums der arbeitenden Klaſſen „auf die allgemeine 
ſoziale Entwicklung nicht leicht zu hoch angeſchlagen werden 
kann“ und „die Regulierung eines ſo großen Teils der 
Hauptartikel der allgemeinen Produktion und Konſumtion 
auch auf die nicht kooperative Welt einen heilſamen Ein- 
fluß haben müßte.“ 

Mit anderen Worten beſagt das nichts anderes, als 
daß ſich die Konſumentenorganiſation als regulatoriſche 
Gewalt zwiſchen die ſich widerſtreitenden Intereſſen der 
individualiſtiſchen Erwerbswirtſchaft ſchiebt und eine ge— 
meinwirtſchaftliche Kommandite begründet, indem ſie in 
ihrem autonomen Bereiche die Produktion nach Maßgabe 


des Bedarfes regelt, ſei es nun, daß ſie zur Selbſterzeugung 
übergeht oder mit den großkapitaliſtiſchen Betrieben norm- 
gebend in Verbindung tritt, was zunächſt in vereinzelten 
mehr oder weniger loſen Beziehungen und Beeinfluſſungen, 
ſpäter aber wahrſcheinlich in der Form von Kapitalbeteili— 
gung Platz greifen wird. Die Großeinkaufsorganiſationen, 
die ſchon heute als Träger genoſſenſchaftlicher Eigenpro— 
duktionen erſcheinen, werden niemals den vollen kooperativen, 
geſchweige denn den ganzen geſellſchaftlichen, nationalen 
oder weltwirtſchaftlichen Markt umſpannen, ebenſo wenig, 
als fie die Produktion der lokalen Konſumentenorgani— 
ſationen völlig zu abſorbieren vermögen, wohl aber werden 
ſie das typiſche Vorbild für die demokratiſche Umbildung 
des großkapitaliſtiſchen Produktionsbetriebes abgeben und 
dieſer Prozeß wird durch die zunehmende kooperative Kapital— 
beteiligung beſchleunigt werden. Letztere kann aber nur in 
der Form des Einſatzes von Kollektivaktien erfolgen, da 
ſich dieſe jedoch aus lauter kleinen, eben durch die konſum— 
genoſſenſchaftliche Organiſation zu einer Größe vereinigten 
Sparkapitalien zuſammenſetzen, jo bildet ſich tatſächlich nach 
Maßgabe der Verallgemeinerung der Konſumentenorgani— 
ſation allmählich ein Volksaktienkapital, das mit der Zeit das 
Uebergewicht über das individualiſtiſche Privat-Aktienkapital 
erlangen wird. Nur darf man nicht glauben, daß in dieſem 
Prozeſſe der Zins ausgeſchaltet wird. Daran iſt nicht zu 
denken. Das nächſte Entwicklungsſtadium des Zinſes, der 
ebenfalls eine regulatoriſche Gewalt repräſentiert, iſt viel— 
mehr ſeine Verallgemeinerung. Es müſſen zunächſt 
einmal die Maſſen der produktiven Arbeiter Zinsnehmer 
werden, was ſie heute nur vereinzelt ſind und ohne einen 
Einfluß oder gar Kommandite über die produktive Ver— 
wendung ihres Sparkapitals zu haben, die eben nur durch 
die Akkumulation, durch die Zuſammenſetzung maſſenhaft 
kleiner Sparbeträge zu erreichen iſt, wozu die konſumge— 
noſſenſchaftliche Organiſation wiederum das Medium bildet, 
denn es wird in ihr nicht nur das einzelne Sparatom, 
ſondern auch die perſonelle Mitbeſtimmungsgewalt des 
einzelnen Genoſſen zu einer Großkraft kombiniert und 
akkumuliert, woraus ſich das Syſtem allgemeiner wirt— 
ſchaftlicher Selbſtverwaltung ergibt, dem die Entwicklung 
zuſtrebt. Die Grundkraft liegt aber noch weiterhin und 
bleibt überhaupt bei der einzelnen wirtſchaftlichen Perſön— 
lichkeit, die eines Anreizes zur Kapitalbildung bedarf, der 
vorläufig nur im Zins gefunden werden kann, ähnlich 
wie die konſumgenoſſenſchaftliche Rückvergütung als Stimulus 
der Spartätigkeit ſich bewährt. Die Verzinſung der Spar— 
einlagen iſt alſo ein ebenſo bedeutſames konſtitutives 
Element der konſumgenoſſenſchaftlichen Organi— 
ſation wie die Rückvergütung, und man ſollte ſich 
daher wohl davor hüten, ein Ideal zinsloſer Kapital⸗ 
bildung an die Wand zu malen. Ebenſo iſt ſehr zu be— 
achten, daß Zins und Rückvergütung parallelen Bewegungs— 
tendenzen unterliegen. Beide müſſen verallgemeinert werden, 
aber beide beſchreiben in der Verallgemeinerung eine 
abſteigende Kurve. Die Rückvergütungsquote folgt in ihrer 
natürlichen Bewegung den Bewegungen des allgemeinen 
und durchſchnittlichen Zinsfußes für produktiv angelegtes, 
alſo fixes Kapital. Es beſtehen hier innere, in die allge— 
meine Volkswirtſchaft verflochtene Zuſammenhänge, die 
man immer im Auge behalten muß. Die Organiſation der 
Sparkraft iſt von mindeſtens ebenſo großer Bedeutung wie 
die Organiſation der Kaufkraft, des Konſums, denn ſie 
ſchafft nicht nur die materiellen Vorausſetzungen für die 
Mitbeſetzung der großkapitaliſtiſchen Poſitionen, ſondern 
begründet neben einem allzeit lebendigen Intereſſe an dem 
Gange der gemeinwirtſchaftlichen Machtbildungen auch ein 
wirkſames allgemeines Verantwortlichkeitsgefühl, 
ohne welches jede wirtſchaftliche Demokratie in Indolenz 
und ſozialen Paraſitismus ausarten würde. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Der dritte Derwalterkurs. 
(Sch.-Korreſp.) 


„Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmer.“ 
Dies kleine Sprichwort hielten wir bisanhin für ſo wahr 
wie die Grundſätze der Bibel, ſind nun aber auch hierin, 
wie ſchon oft, gründlich belehrt und bekehrt worden. Der 
dritte diesjährige, Dienſtag den 21. November beendete 
Verwalterkurs hat uns in eklatanter Weiſe gezeigt, daß 
man auch als Hans und nicht nur als Hänschen im 
Genoſſenſchaftsweſen noch recht viel lernen kann. Dieſe 
Ueberzeugung müſſen die meiſten Teilnehmer entweder 
ſchon mit nach Baſel oder dann gewiß mitheimgenommen 
haben. Wenn 65jährige Männer, die ſchon über 40 Jahre im 
Dienſte der engern und weitern Genoſſenſchaftsbewegung 
ſtehen, ſich an einem Verwalterkurs beteiligen, dann muß 
dies für jüngere Genoſſenſchafter der beſte Kommentar ſein, 
daß die Arbeit im Dienſte der Genoſſenſchaft eigentlich 
nichts anderes als eine permanente Lehrzeit iſt, denn 
ſonſt müßten ſolche ältere Männer eigentlich am Katheder 
ſtehen und nicht auf der Schulbank ſitzen. 

Der diesjährige Verwalterkurs kann auf einen vollen 
Erfolg zurückblicken. Wenn auch kaum alles Gebotene in 
Fleiſch und Blut übergegangen ſein dürfte, ſo haben doch die 
Teilnehmer des Kurſes ein reiches Penſum des Wiſſens und 
Könnens mit nach Hauſe genommen, das ſich durch prak— 
tiſche Arbeit und Ergänzung durch Selbſtſtudium auf ein 
hohes Maß ausdehnen läßt. Nach unſerer perſönlichen 
Auffaſſung können die Verwalterkurſe auch nicht den An— 
ſpruch erheben, ein Univerſum genoſſenſchaftlicher Schulung 
zu ſein, ſondern ſie haben eher den Charakter einer beruf— 
lichen Fortbildungsſchule, die allerdings durch das ein— 
klaſſige Syſtem keine hohe Vorbildung bedingen kann und 
deshalb auch für die Teilnehmer je nach ihren Kennt— 
niſſen und Erfahrungen von ganz verſchiedenem Werte 
ſein wird. Es iſt ſelbſtverſtändlich ungemein ſchwierig, 
bei der ganz ungleichen Vorbildung und praktiſchen Er— 
fahrung ein Schulprogramm aufzuſtellen, das jedem Teil— 
nehmer angepaßt iſt, und vollends unmöglich wird es ſein, 
einen Lehrplan durchzuführen, der alle Hörer befriedigt. 
Wie im täglichen Leben, ſo möchte auch hier ein jeder 
ſein Steckenpferd reiten: der Theoretiker wünſcht etwas 
Praktiſches zu erlernen, der Praktiker möchte ſein Wiſſen 
durch Theorie erweitern und der Dritte wünſcht beides 
zuſammen. Inwieweit die ferneren Kurſe erweitert und 
ausgebildet werden können, läßt ſich nur durch die Praxis 
erfahren; wir haben alles Zutrauen in unſere Verbands— 
leitung, daß ſie durch die Erfahrungen aus den bisherigen 
und nächſten Kurſen ſukzeſſive eine Inſtitution ſchaffen 
wird, die der Genoſſenſchaftsbewegung und den Teilneh- 
mern in hohem Maße dienen wird. 

Der diesjährige Verwalterkurs zählte zu Beginn 
18 Teilnehmer, wovon die Oſtſchweiz den Haupttroß ſtellte. 
Gegen Ende des Kurſes reduzierte ſich die Zahl um drei 
Teilnehmer, teils aus geſchäftlichen, teils aus geſundheit— 
lichen Gründen. Schon der Empfang am Sonntag durch 
die Verbandsleitung ſpiegelte die Nobleſſe und Wärme, 
welche uns während der ganzen Dauer des Kurſes um— 
hielt. Schlicht und einfach, aber in ſeiner gewohnten ge— 
winnenden Weiſe hieß uns Herr Jäggi willkommen und 
die von ihm ausgehende Freundlichkeit weckte im Nu ein 
kollegialiſches Gefühl unter den Teilnehmern. Kaum daß 
man ſich die Hand gereicht, fühlte man ſich als alte 
Freunde. Wir unterlaſſen es, die vielen gemütlichen Stun- 
den, die wir teils mit den Vertretern des Verbandes, teils 
mit den Kursteilnehmern genoſſen, zu ſkizzieren. Es ſind 
Stunden, die man, um andere nicht zu gelüſten, am 
liebſten ſo für ſich allein vor Auge paſſieren läßt und 
die nicht ſo geſchwind entſchwinden werden. Verraten 
wollen wir nur, daß bei einigen Herren Kollegen das 
Erdbeben unter der Höhe der fidelen Stimmung ganz un— 
bemerkt vorüberging und ſie dann erſt durch die Zeitungen 


Kenntnis von der unheimlichen Evolution erhielten. Doch 
wußte man ſich nicht nur zu amüſieren, ſondern auch der 
Arbeit zu widmen. Wir wollen uns kein Urteil erlauben, 
ob alle getan haben, was ſie hätten leiſten können, allein 
einzelne Fächer nahmen die Kräfte der Teilnehmer in 
vollem Umfange in Anſpruch und der Wille, zu leiſten, 
was zu leiſten möglich war, war ſtets vorhanden. Nun 
ſind wir aber alle Menſchen von Fleiſch und Blut, und 
die ſind eben öfters ſtärker als der ſtärkſte Wille. Es be— 
durſte ſehr oft tatſächlich ſtarker Selbſtbeherrſchung, um 
die mehrſtündigen, wenn auch abwechſelnden Vorträge in 
ihrem Gedankengang zu verfolgen. Wenn einmal das 
Schwabenalter erreicht iſt, ſo ſitzt man doch nicht mehr 
vier Stunden ganz unermüdet auf dem Schulſeſſel. 

Die Buchhaltung erhielt, wie recht und billig, im 
Stundenplan die meiſten Unterrichtsſtunden zugewieſen. 
Herr Graber verſtund es vorzüglich, ſeine ganz verſchieden— 
artig gebildeten Schüler für ſein Fach zu intereſſieren, 
und wer ſich auch in das Syſtem der amerikaniſchen Buch— 
führung bereits praktiſch eingelebt hatte, verfolgte mit In— 
tereſſe ſeine praktiſchen Ausführungen. Daneben boten 
die Betriebslehre, die Warenkunde und die Kalkulations— 
lehre Gelegenheit, ſich praktiſche und theoretiſche Kennt— 
niſſe zu erwerben, und es haben dieſe Fächer tatſächlich all— 
gemein intereſſiert. Wir perſönlich möchten den Ausbau 
derſelben ſehr empfehlen, denn auf ihnen beruht zum 
größten Teil der praktiſche Betrieb einer Genoſſenſchaft; 
über dieſe hinweg hilft auch die umfaſſendſte weitere ge- 
noſſenſchaftliche Theorie nicht viel. Nicht minder intereſ— 
ſierte die Erklärung und Demonſtrierung der Organiſation 
und der Betriebe unſeres Verbandes und wir ſind ſicher, 
daß hier unſere Verbandsleitung und ihre Angeſtellten 
den erſten praktiſchen Erfolg des Kurſes werden kon— 
ſtatieren können. 

Für die Ergänzung unſeres ſchwachen Wiſſens in der 
engern und weitern Genoſſenſchaftsbewegung und über 
das Weſen und Ziel derſelben haben ſich die Herren vom 
Sekretariat ernſtlich bemüht. Sie haben es verſtanden, 
der trockenen Materie Geiſt und Leben zu geben. Es iſt 
natürlich ſehr ſchwierig, in wenigen Stunden über dieſes 
weite Gebiet erſchöpfend zu dozieren. Immerhin regen 
ſolche Vorträge zu weiterem Studium und zur Vornahme 
diesbezüglicher Lektüre an und damit dürfte der Nutzen 
des theoretiſchen Unterrichtes erwieſen ſein. 

Wir können uns nicht erlauben, an dieſer Stelle 
jedem einzelnen der Herren Kursleiter den Dank auszu— 
ſprechen. Der ganze Stab des Verbandes ſtund in unſern 
Dienſten und jeder der Herren tat ſein Möglichſtes, den 
Kurs ſo zu geſtalten, daß er zu einer allgemeinen Bil— 
dungsſtätte für die Teilnehmer werden ſollte. Wir wünſchten 
nur, die Herren Kursleiter möchten von den Schülern die 
Achtung in dem Maße erworben haben, wie ſie uns zum 
Dank verpflichtet haben. 

Während die Vormittage dem Studium gewidmet wur— 
den, dienten die Nachmittage mehr dem praktiſchen Unterricht 
und hiezu waren die Betriebe des V. S. K. und des K. C. V. 
ein vorzügliches Lehrmittel. Wenn auch die wenigſten Teil— 
nehmer die Hoffnung hegen konnten, ihre Vereine zu der 
Stellung und Macht des K. C. V. heranwachſen zu ſehen 
und alles Geſehene praktiſch verwerten zu können, ſo 
konnten doch zahlreiche Beobachtungen gemacht werden, 
die ſich nutzbringend verwenden laſſen. Daneben iſt der 
in dem Geſehenen gebotene Beweis, was vereinte Kraft 
zu leiſten imſtande iſt, mehr wert als Vorträge über 
dieſes Thema. Als großartiges Werk muß die Molkerei 
bezeichnet werdeu; die ganze Stadt hat allen Grund, auf 
dieſes Wahrzeichen genoſſenſchaftlichen Geiſtes ſtolz zu ſein. 
Nicht minder intereſſierte der Betrieb der Bäckerei, der 
Schuhreparaturwerkſtätte, der Wein- und Kohlengeſchäfte, 
die Einrichtung zwei neuer Läden ꝛc. Den Clou dieſes An- 
ſchauungsunterrichtes bildete die Beſichtigung des Schläch⸗ 
tereigeſchäftes mit nachfolgender Deguſtationsprobe ihrer 


Erzeugniſſe unter Aſſiſtenz des Weingeſchäftes. Worte 
des Rühmens wurden nicht viele verloren, dagegen umſo— 
mehr dem delikaten Aufſchnitt und dem ff. Wein zuge- 
ſprochen, und mit Wehmut denken wir an den Vorrat 
zurück, den wir nicht bezwingen konnten. Daneben hat 
uns die als Deſſert folgende kurze Geſchichte des Schläch— 
tereigeſchäftes und die Skizze der jetzigen Proſperität ſehr 
erfreut und wir ſchreiben es dieſer Freude als Verdauungs— 
förderungsmittel zu, daß wir vor Verdauungsbeſchwerden 
verſchont blieben. Wir können den Dank, der bereits 
von einem Kursteilnehmer mündlich erſtattet wurde, hier 
nur wiederholen. Die Nobleſſe der Leitung des A. C. V. 
gegenüber den Kursteilnehmern macht dieſe für immer 
verbindlich. Auch den Vorſtehern der verſchiedenen Ab— 
teilungen ſei unſer beſter Dank erſtattet. 

Nicht vergeſſen wollen wir, die Beſichtigung der 
chemiſchen Fabrik Lieſtal und diejenige des Konſumvereins 
Lieſtal zu erwähnen. Die Vergrößerung der erſtern gibt 
Zeugnis von der vorzüglichen Qualität der Ware. Die 
in freundlicher Weiſe jedem Beſucher übergebenen diverſen 
Produkte fanden willkommene Aufnahme und ſeien auch 
hier beſtens verdankt. Hohes Intereſſe bot die Beſichti— 
gung der Magazine, der Bäckerei und der Verkaufslokale 
des Konſumvereins Lieſtal. Der Neid muß hier Zeugnis 
geben, daß alle Einrichtungen geradezu als ideale be— 
zeichnet werden müſſen. Die im prächtigen Verkaufslokal 
ſervierten Käskuchen und Zwiebelwähen fanden als Gabel— 
frühſtück gute Aufnahme, wie auch das edle Naß natür— 
lich nicht verſchmäht wurde. Unſern ſpeziellen Dank auch 
von hier aus nach Lieſtal! 

Wir müſſen zum Schluſſe eilen. Noch vieles wäre 
zu berichten, ſo über die Unterhaltungsſtunden nach des 
Tages Mühen und Arbeit durch zwei geſchätzte Verbands— 
vertreter und über die geſellige Zuſammenkunft am Vor— 
abend des Kursſchluſſes mit den Herren Kursleitern und 
Vertretern des Verbandes. Allein wir ſind ohnehin etwas 
lang geworden in unſern Ausführungen. Zudem könnte 
es ſich nur um Skizzen handeln, die von dem vielen Nütz 
lichen, Schönen, Guten und Fröhlichen, das wir in Baſel 
genoſſen, unter Umſtänden ein ganz falſches Bild geben 
könnten. Darum legen wir die Feder beiſeite mit dem 
aufrichtigen Wunſche, es möchte derſelben wenigſtens ge— 
lungen ſein, unſern Gefühlen des Dankes allſeits den 
richtigen Ausdruck gegeben zu haben. Es lebe der nächſte 
Verwalterkurs! 

Anmerkung der Redaktion. Es iſt uns über 
dieſen Kurs noch eine weitere Korreſpondenz zugegangen, 
die in nächſter Nummer abgedruckt werden ſoll. 


Verwandlungen in der Tiefe. Unter dieſer Stichmarke 
hat der ausgezeichnete ſchwediſche Soziolog und Kultur— 
forſcher Guſtaf F. Steffen in ſeinem neueſten Werke 
(Die Demokratie in England, Jena 1911) die aus den 
Tiefen des engliſchen Kulturlebens hervorbrechenden neuen 
Geiſtesſtrömungen gekennzeichnet. Es iſt eine Gedanken— 
Revue, die er abhält, und was er hervorhebt, ſind Ideen, 
die alle das Eigentümliche haben, daß ſie ſich wie moderne 
Offenbarungen ausnehmen und von der Verflachung und 
Verſumpfung des politiſchen, wirtſchaftlichen und religiöſen 
Lebens erlöſen ſollen, weshalb ſie auch auf ſoziale Taten zu— 
geſpitzt ſind. Alle Träger dieſer Ideen und Reformbeſtrebungen 
ſind, wie Steffen bezeugt, Männer von ſeltener Feinheit des 
Geiſtes und Lauterkeit der Geſinnung: „Menſchen, die in 
ihrem Leben beweiſen, daß man der radikalſte Demokrat 
und tätigſte Politiker ſein kann, ohne als Forſcher, Künſt— 
ler, Philoſoph etwas einzubüßen, ohne aufzuhören, ein 
ganzer Menſch und ein geiſtig freier Menſch zu jein“. 
Es ſind Leute, die aus ſeeliſchen Erlebniſſen heraus ſchreiben 
und reden, die in ſcharfer unmittelbarer Beobachtung der 
demokratiſchen Bewegung Defekte des Intellekts und des 
Willens entdeckt haben und dadurch zu einer neuen Problem- 
ſtellung gedrängt wurden. In der Formulierung Steffens 
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und in der allgemeinften Faſſung lautet dieſe jo: Wie 
kann der Einzelne intenſiv politiſch intereſſiert und tätig 
ſein, ohne der Sklave einer Partei zu werden, ohne die 
Klarheit und Selbſtändigkeit ſeines politiſchen Denkens 
und die Reinheit und perſönliche Echtheit ſeines ſozialen 
Wollens einzubüßen? Gibt es keine andere mögliche Ver— 
knüpfung tiefgründlicher ſozialwirtſchaftlicher Reform- 
beſtrebungen mit Politik als diejenige des kraß egoiſtiſchen 
und materialiſtiſchen Klaſſenkampfes? 

Aus der Fülle ihrer böſen oder ermutigenden Er— 
fahrungen entwickeln die Männer die neuen Probleme. 
Im Mittelpunkte derſelben ſteht die Frage, wie die Demo— 
kratie, die politiſche und die ſoziale, eine Vertiefung, 
Stärkung, Durchwärmung und ſachkundige Kontrolle er— 
fahren kann. Nichts als Demokratismus iſt möglich. So 
lautet die Grund theſe. Aber wie iſt Demokratismus mög— 
lich? — Das iſt die Grundfrage. Nicht möglich iſt er 
ohne die Auslöſung eines ethiſchen und religiöſen Idealis— 
mus. Nun aber haben ſich ſowohl der alte politiſche Glaube 
einſchließlich des alten demokratischen Ideals wie auch der 
alte religiöſe Glaube in den Fugen gelöſt, und zur Zeit 
iſt weder das Neue noch das Alte völlig brauchbar. Zu— 
rück können wir nicht, denn in dem Alten iſt das Leben 
erloſchen. Es ſind aber neue Syntheſen in Vor— 
bereitung. Wir müſſen vorwärts zu einem neuen Sy— 
ſtem politiſcher und religiöſer Anſchauungen, denn ohne 
klare Formen unſeres Glaubens und beſtimmte Ziele un— 
ſeres Strebens innerhalb des Geſellſchaftslebens und der 
Kultur können wir nicht leben. Der alte Glaube an den 
Demokratismus hat ſeine Macht verloren und der Glaube 
der Demokratie an ſich ſelber hat ſich verwandelt. 

Was den neuen Demokratismus vielleicht am tiefſten 
von dem alten trennt, das ſind die Vorſtellungen vom 
Ariſtokratismus. Eine neue Ariſtokratie tut uns 
not. Aber wo ſie finden? In der Nation als einem 
Ganzen, in den breiten Schichten der Nation, in dem 
Volk als Ganzem mit ſeiner überwiegenden Mehrzahl an 
Lohnarbeitern und unter gedrückten Geſellſchafts- und 
Kulturverhältniſſen lebenden Mitbürgern. Die zu ſchaffende 
neue Demokratie enthüllt ſich als ein Ausleſeproblem 
und es ſteht die Herausarbeitung eines wirkſameren Sy— 
ſtems der Auswahl und Kontrolle öffentlicher Vertrauens— 
männer und Funktionäre der Nation in Frage. 

So läßt Steffen einen jener Männer reden, bei dem 
er Orientierung ſuchte, und zur weiteren Aufklärung wurde 
er von dieſem auf die Schriften von H. G. Wells und 
Oliver Lodge verwieſen. 

Was Wells unter Ariſtokratismus verſteht, iſt aus 
den „Führenden Gedanken“ dieſer Nummer erſichtlich. Mit 
Sir Oliver Lodge, einem hervorragenden Naturforſcher, 
berührt er ſich in ſeiner ſozialreligiöſen Anſchauung. Neli- 
gion iſt, wie uns Steffen weiter orientiert, für beide der 
Glaube, daß alles Geiſtige und Materielle in ein geordnetes 
harmoniſches Ganzes verknüpft iſt oder unauflöslich damit 
verknüpft werden kann, iſt für ſie der Glaube, daß jedes 
Menſchen eigenes Streben in dieſer Richtung ent— 
ſcheidende Bedeutung für das Ganze hat. Für 
Wells aber iſt der Sozialismus nichts anderes als die 
Uebertragung dieſer imperativen Ordnungs- und Harmonie— 
forderung auf die Geſellſchaft. Perſönliches Streben 
für die Verwirklichung dieſer Allharmonie und Allordnung 
iſt für ihn praktiſcher Sozialismus. Ebenſo ſchließt ſich 
nach der Anſchauung Oliver Lodge's das religiöſe Gefühl 
immer ſtärker mit dem ſozialen Gefühl zuſammen, das 
hierdurch zugleich erweitert und vertieft wird. Auch der 
Demokratismus erhält einen tieferen Sinn auf religiöſer 
Grundlage, indem das menſchliche Einzelweſen eine be— 
ſondere, einzig daſtehende Bedeutung als Faktor und als 
Zweck im Weltzuſammenhange empfängt. Die neu erwachte 
Religioſität will ſich durch ſoziale Taten beweiſen und 
dieſe ſollen durch ihre Größe die Echtheit des religiöſen 
Geiſtes erhärten. 
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Das ſind neben anderen, weniger markanten Zügen 
die „Verwandlungen in der Tiefe“, von denen Steffen er— 
zählt und die in England mit jedem Tage ſtärker an die 
Oberfläche des politiſchen und ſozialen Lebens drängen, 
wie ſie dort auch bereits ſchon ſehr bedeutende Führer 
der Arbeiterbewegung erfaßt haben. 


Parallelen. Wie aus den „Führenden Gedanken“ 
der vorigen Nummer hervorgeht, iſt die Ariſtokratiſierung 
der Demokratie auch als ein Genoſſenſchaftsproblem er- 
kannt. Alles, was von unten nach oben drängt — ſchrieb 
außerdem derſelbe Verfaſſer bereits 1898 — muß einen 
Maßſtab haben, an dem es ſeine Kräfte meſſen kann. 
Gerade im Bereiche des genoſſenſchaftlichen Lebens haben 
wir alle Urſache, mit jenem falſchen demokratiſchen Begriff 
zu brechen, der mit fertigen gleichen Rechten auch fertige 
gleiche Leiſtungen vorausſetzt. Eine demokratiſch organi⸗ 
ſierte Geſellſchaft, die ſich in ahnungsloſer Verkennung 
aller Realitäten über dieſe Unterſcheidung hinwegſetzte, 
würde bald da ankommen, wo erfahrungsgemäß jede Ge— 
noſſenſchaft ankommt, welche von Führern geleitet wird, 
die im Punkte des Wollens und Könnens das Gleich— 
gewicht verloren haben, nämlich beim Bankrott. Keine 
Art ſozialen Gemeinweſens, mag es einen großen oder 
kleinen Kreis beſchreiben, kann ohne ariſtokratiſche Ele— 
mente beſtehen. Auch die Genoſſenſchaft bedarf einer 
Ariſtokratie, die aber ſelbſtverſtändlich ihre Autorität nicht 
auf ihr Amt, ſondern auf ihre Leiſtung zu ſtützen hat. 
Es beſteht das Bedürfnis, daß eine neue Ariſtokratie ſich 
bilde, eine Ariſtokratie, die von oben herab- und von 
unten heraufſteigt, eine wahre Volksariſtokratie, die in 
ſelbſtloſem Ringen um eine neue Ordnung der Dinge und 
im Kampf mit allem Schlechten in den untern und in 
den obern Regionen ſich ihren Adelsbrief erwirbt und ſich 
ſelber krönt mit der dreifachen Krone der unverzagten 
Arbeit im Dienſte des Gemeinwohls, des ehrlichen Wol— 
lens und des hinterhaltloſen Vorwärtsſtrebens. 


Preiserhöhungen und Konſumvereine. Daß es großen 
Konſumentenorganiſationen möglich iſt, auch ſtarken Pro— 
duzentenorganiſationen gegenüber Preiserhöhungen zu ver- 
weigern, hat ſich letzthin wieder in Baſel gezeigt. Auf 
Verlangen der in den betreffenden Bezirken beſtehenden 
Wirteorganiſationen hat der Brauereiverband Baſel-Rhein— 
felden für den Diſtrikt Baſel mit dem Wirteverein einen 
Vertrag abgeſchloſſen, demzufolge beim Flaſchenbierverkauf 
en gros (Abgabe an Detaillanten) die große Flaſche (zirka 
ein Liter Bier) unter Androhung von Strafe nicht unter 
22 Rappen geliefert werden darf. Vorbehalten bleiben 
jedoch die bisherigen Lieferungs- und Verkaufsbedingungen 
an den A. C. V. Baſel. Dieſe Lieferungsbedingungen find 
derart, daß der A. C. V. zwei Sorten Flaſchenbier zu 25 
Rappen im Detail, oder nach Abzug der 89% Rückver⸗ 
gütung, zu 23 Rappen verkaufen kann, alſo beinahe zu 


dem Preiſe, den ſonſt die größten Flaſchenbierhändler im 
Einkauf anlegen müſſen. 


Zum Umſchlagbild. In dem induſtriereichen Dorfe 
Wald im Züricher Oberland erwachte frühzeitig der Ge— 
danke der genoſſenſchaftlichen Organiſation. Im Jahre 
1865 wurde eine Filiale des raſch aufſtrebenden Konſum— 
vereins in Zürich eröffnet, der ſeinen Geſchäftsbetrieb weit 
über das Stadtgebiet hinaus ausgedehnt hatte, — allzu 
weit für eine richtige Durchführung der Warenvermittlung, 
denn die meiſten auswärtigen Filialen gingen in kurzer 
Zeit wieder ein oder entwickelten ſich zu ſelbſtändigen 
Vereinen. So auch Wald. Im Jahre 1868 trat dort 


unſer heutiger Verbandsverein ins Leben, doch wiſſen wir 
wenig aus ſeinen Anfängen. Der Anſchluß an den Verband 


fand im Jahre 1892 ſtatt; damals erzielte der Verein 
der aus rund 150 Mitgliedern beſtand, einen Umſatz von 
etwas über Fr. 100,000. Im letzten Geſchäftsjahr waren 
es Fr. 501,647 bei rund 800 Mitgliedern. Der Verein 
beſitzt Ablagen in Laupen und in Jonathal. Das heutige 
Umſchlagbild macht uns bekannt mit dem Eigenheim des 
Vereins in Wald, in welchem ſich neben dem geräumigen 
Verkaufslokal und einem Magazin auch noch eine Wohnung 
befindet. Der Verein iſt ſeit kurzem auch auf das „Ge— 
noſſenſchaftliche Volksblatt“ abonniert. U. M. 
Die Eröffnung des Holyoake-Hauſes. In Mancheſter 
wurde am Samstag den 11. November 1911 die feierliche 
Eröffnung des dem Andenken G. J. Holyoake's gewidmeten 
Prachtbaues vollzogen. Unter dem friſchen Eindruck des 
Hinganges des „großen Alten“ ward im Jahre 1906 auf 
dem britiſchen Genoſſenſchaftskongreß zu Birmingham, dem 
Geburtsorte Holyoake's, beſchloſſen, zum Gedächtnis an 
den berühmten Pionier, Geſchichtsſchreiber und Ethiker 
der britiſchen Genoſſenſchaftsbewegung einen Monumental— 
bau zu errichten, um in ihm einen Mittelpunkt zur Pflege 
genoſſenſchaftlicher Ideale, genoſſenſchaftlicher Erziehung 
und Propaganda zu ſchaffen. Der Appell an die finanzielle 
Mithilſe der Genoſſenſchaften fiel auf fruchtbaren Boden, 
indem in kurzer Zeit ein Garantiefonds von 25,000 Pfund 
Sterling (Fr. 625,000) gezeichnet wurde. Die Geſamtkoſten 
955 nun fertig geſtellten und eröffneten Baues betragen 
22,500 Pfund Sterling (Fr. 562,500). Er iſt in der Nähe 
des großen Komplexes gelegen, der die Kolonie der Groß— 
einkaufsgeſellſchaft umſchließt, und unter der Leitung des 
Architekten der engliſchen Wholeſale, Herrn Harris, entſtanden. 
An der Eröffnungsfeierlichkeit nahmen 500 bis 600 Ge— 
noſſenſchafter aus allen Gegenden Englands und Schottlands 
teil. Anſprachen hielten M' Innes, der die feierliche 
Veranſtaltung leitete, Holyoake's langjähriger Freund, Herr 
Greening, Frau Holyoake— -Marſh, die Tochter des 
Verewigten, und einige andere Genoſſenſchafter. Als Vertreter 
des Internationalen Genoſſenſchaftsbundes wohnte deſſen 
Präſident, William Maxwell, der Feier bei. 


Die Arbeitszeit. 
Leben“ hat Herr Nationalrat E. Sulzer-Ziegler eine 
Serie von Artikeln über ſozialpolitiſche Fragen begonnen, 
die, wie man ſich auch zu der Grundtendenz des Ver— 


In der Zeitſchrift „Wiſſen und 


faſſers ſtellen mag, jedenfalls den Vorzug haben, daß 
ſie aus der Praxis heraus geſchrieben ſind und den 
Standpunkt eines urteilsfähigen Großinduſtriellen mar— 
kieren. In dem Heft vom 1. November äußert ſich Herr 
Sulzer zur Frage der Arbeitszeit und ihrer Verkürzung. 
Einleitend räumt er ein, es ſei eine der beſſeren Früchte 
der Arbeiterbewegung der letzten Jahrzehnte, daß gegen— 
über feſtgeſeſſenen Vorurteilen die Arbeitszeit in den 
intenſiv arbeitenden Induſtrieen und Gewerben erheblich 
reduziert wurde. Im übrigen ſpricht er ſich gegen die 
abſolute Einführung des Achtſtundentags aus, denn würde 
dieſer verallgemeinert, betont er, ſo müßte daraus mit 
Naturnotwendigkeit eine ganz erhebliche Verſchlechterung 
der allgemeinen Lebenshaltung entſtehen. Wenn jeder 
weniger produziere, ſo ſei es rechnungsmäßig ganz klar, 
daß auch weniger zur Verteilung kommen könne und 
ſomit im Austauſch jeder auch weniger erhalte. „Werden 
wir alle mit einander weniger fleißig, jagt Sulzer wört⸗ 
lich, ſo verringert ſich eben die Menge unſerer Erzeug— 
niſſe, und wenn ſich dieſe auf gleich viele verteilen, ſo hat 
eben der einzelne weniger“. Man kann hier hinzufügen, 
daß ſich dieſes Manko bei gleichbleibender Nachfrage in 
eine Preisſteigerung umſetzt. In dieſem Verhältnis ſieht 
Sulzer eine „ganz einfache Wahrheit“, über die keine 
Sophiſtik und keine hochtönende Theorie hinwegkommen. 
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Wo die größere Produktivität der Arbeit den Ausfall der | nicht gerade die Wirkung hat, Beziehungen zu löſen und 


Arbeitszeit nicht wett gemacht habe wie z. B. bei den 
Bau⸗, Erd⸗ und Maurerarbeiten ſei die Minderleiſtung 
bereits da und drücke ſich vorläufig durch höhere Preiſe 
aus. Bei gleichbleibender Technik müſſe Arbeitsverkürzung 
überhaupt eine verminderte Leiſtung zur Folge haben und 
dieſer ſtehe im Austauſch eme verminderte Gegenleiſtung 
gegenüber. Es ſei auch alſch, wenn man annehme, nur 
die Unternehmer hätten ein Intereſſe an langer Arbeits- 
zeit oder es im allgemeinen an der Hand, die Arbeitszeit 
nach Belieben zu reduzieren. Neben anderen wirtſchaft— 
lichen Funktionen erfülle der induſtrielle Unternehmer die- 
jenige eines Vermittlers zwiſchen Produzent und Konſu— 
ment, wobei die Produzenten die in ſeinem Etabliſſement 
beſchäftigten Angeſtellten und Arbeiter ſeien. Dieſe letz— 
teren wünſchten nun ſelbſtverſtändlich möglichſt hohe Löhne 
für ihre Arbeit, die Konſumenten aber möglichſt billige 
Preiſe. Die von dem Unternehmer normierten Preiſe 
würden von dem Konſumenten nur dann akzeptiert, wenn 
ſie ebenſo billig ſeien wie die der Konkurrenz. Nun kämen 
aber die Arbeiter des Unternehmers und verlangten kürzere 
Arbeitszeit bei gleichen Löhnen. Dies könne dem Unter— 
nehmer an ſich ganz gleichgültig ſein, wenn bei kürzerer 
Arbeitszeit das Gleiche geleiſtet werde wie vorher; werde 
aber die Leiſtung kleiner, ſo bleibe dem Unternehmer 
nichts anderes übrig, als die Preiſe zu erhöhen, was 
indes nur geſchehen könne, wenn die Konkurrenz das— 
ſelbe tue. 

Maßgebend für die Bemeſſung der Arbeitszeit ſei vor 
allem der hygieniſche Geſichtspunkt. Ueberarbeitung ſei 
geſundheitsſchädlich, aber von außergewöhnlichen Fällen 
abgeſehen, ſcheine ſich ihm eine zehnſtündige Arbeitszeit 
mit den Anforderungen der Hygiene wohl zu vertragen. 
Nur intenſive Arbeit könne die Arbeitsverkürzung aus— 
gleichen und nur Qualitätsarbeit ermögliche höhern 
Lohn. Ein unbeſonnenes Anſtürmen gegen dieſen Er— 
fahrungsſatz ſei nur geeignet, die Koſten der Lebenshaltung 
zu vergrößern und eben deshalb ſei dieſe Frage durchaus 
nicht eine ſolche des Klaſſenkampfes, vielmehr bedeuteten 
Uebertreibungen der Forderungen einen Kampf gegen das 
eigene Fleiſch. b 

Es iſt zweifellos eine gute Doſis Wahrheit in dieſen 
Erörterungen und obwohl es in der Tendenz der Ge— 
noſſenſchaftsbewegung liegt, die Arbeitszeit zu reduzieren, 
um für alle ihre Mitarbeiter Muſe für Erholung und 
Fortbildung zu gewinnen, ſo kann das auch auf ihrem 
Gebiete nur in der Vorausſetzung geſchehen, daß die per— 
ſönlichen Arbeitsleiſtungen ſich entſprechend erhöhen. Auf 
den guten Willen der Konſumenten, die Koſten der leich— 
teren Arbeitsbedingungen unter allen Umſtänden zu tragen, 
darf man ſich dabei nicht verlaſſen. Die Konſumgenoſſenſchaft 
befindet ſich in dieſer Hinſicht in derſelben Lage wie der 
unter dem Drucke der Konkurrenz ſtehende Unternehmer. 
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Genoſſenſchaftliches 


Erziehungs- und Bildungswelen. 


Vom Ucbelnehmen. In der vorigen Nummer hatte 
unter dieſer Rubrik, in der wir Bauſteine für eine ge— 
noſſenſchaftliche Ethik zuſammentragen, ein moderner kapi— 
taliſtiſcher Erzieher das Wort. Er ſprach von der Bedeutung 
der Selbſtdisziplin und hob dabei auch die ſittlichen Werte 
hervor, die in der Betätigung von Höflichkeit und Be— 
ſcheidenheit liegen. Das Thema, das wir heute an— 
ſchlagen, führt dieſe Linie weiter und in eine größere Tiefe 
ſittlicher Haltung hinein. Schon Herr Beſt hatte ange— 
deutet, daß es ein Zeichen von Schwäche iſt, ein unge— 
höriges, niedriges, grobes und ungeſchlachtes Benehmen 
mit der gleichen Münze heimzuzahlen. Es wird damit 
nichts erreicht als ein Bruch, und auch wenn dieſer 


jeden weitern Verkehr zwiſchen den Kolliſions-Parteien 
aufzuheben, ſo bleibt doch ein Stachel zurück, der immer 
wieder die Neigung hat, alte Wunden zu reizen. Ganz 
ähnlich verhält es ſich mit dem leidigen Uebelnehmen, 
welches ein ſtiller, aber kaum weniger gefährlicher Friedens⸗ 
ſtörer iſt, als ein unhöfliches und unbeſcheidenes Weſen. 
Darüber wollen wir nun einen ſehr ſeinſinnigen Ethiker 
reden laſſen, der ein Theologe iſt, aber einer von der 
modernen Schule, die darauf ausgeht, ewige Wahr- 
heiten des chriſtlichen Evangeliums unter die Geſichts— 
punkte des Alltaglebens zu bringen, das heißt, werktätiges 
Chriſtentum zu lehren, worauf auch alle wahre Genoſſen— 
ſchafts-Ethik abzielt. Wir beziehen uns auf eine der ebenſo 
kurzen als trefflichen ethiſchen und religiöjen Betrachtungen, 
die der Heidelberger Profeſſor E. Niebergall in der 
„Evangeliſchen Freiheit“ regelmäßig anzuſtellen pflegt. 
In der zweiten Nummer des laufenden Jahrgangs dieſer 
Zeitſchrift ſpricht dieſer moderne Prediger vom „Uebel— 
nehmen“. Hören wir ihm aufmerkſam zu, denn es ſind 
gute Lehren, die er gibt, und wertvolle Fingerzeige, wie 
vor allem auch Genoſſenſchafter mit einander verkehren 
und arbeiten ſollen. 

Es iſt in jeder Weiſe, verſichert Niebergall, ein Un⸗ 
glück, wenn man alles übel nimmt, was einem nicht paßt. 
Damit macht man ſich nur ſelber das bischen Leben ſchwer, 
wenn man ihm eine ſo empfindliche Seele entgegenſtellt. 
Auch andere quält man und vor allem werden ſo viele 
gute und nötige Dinge nicht getan, weil man Leuten etwas 
übel genommen hat, die man dazu braucht. Dafür werden 
aber viele Dinge getan, die ſchädlich und böſe ſind, weil 
man etwas übel genommen hat. Wir haben ſelbſt oft 
genug ſchon übel genommen und uns hernach deſſen ge— 
ſchämt, denn wir hatten dann das Gefühl, daß wir wieder 
einmal die Hintertür in unſerer Seele hatten aufgehen laſſen, 
wo unſer natürliches, aber gewöhnliches Ich wohnt; wir 
hatten geglaubt, ſie ſei längſt verſchloſſen und alles käme 
durch die ſchöne Vordertür, nämlich unſer beſſeres ſittliches 
Empfinden, in unſere Seele herein. Wir hatten wieder 
einmal alles davon genoſſen, wie es unſerem alten Menſchen, 
unſerem Ehrgeiz und unſerer Eitelkeit zumal entſpricht. 
Und einige Zeit nachher geht einem auch die Selbſttäuſchung 
auf, die das Uebelnehmen hinter einem ſcheinbar ſittlichen 
Urteil verſteckt. Das iſt ein Tribut des alten Menſchen in 
uns an den neuen oder vielmehr an den offiziellen. 

Beſonders gerne nehmen wir es übel, wenn ſich jemand 
nicht an den Dingen beteiligt, die wir für größere Zwecke 
betreiben, oder, wenn man uns unſere Güte und Aufmerk— 
ſamteit nicht erwidert, oder, wenn man uns kritiſiert, die 
wir doch eine ſo große Sache oft ſo klein und elend treiben. 
In dem allem ſteckt der alte enge und ſelbſtſüchtige Menſch, 
der die großen Sachen als ein Mittel für ſeine Perſon, 
aber nicht ſeine Perſon als ein Mittel für die großen 
Sachen auffaßt. Das Uebelnehmen iſt ein Kenn- 
zeichen, daß wir noch nicht ſachlich, ſondern noch 
für uns leben. Darum hört es nicht eher auf, als 
bis uns die Sache größer geworden iſt als unſere 
Perſon. Aber man ſoll nicht bis dahin warten. So 
kann man ſich zwingen, einem Menſchen wieder freundlich 
zu begegnen und vor allem über ihn freundlich zu urteilen, 
dem man etwas übel genommen hat, denn meiſt rächen 
wir uns durch ein abſchätziges Urteil für eine Kränkung. 
Dazu kann man ſich zwingen, und wenn man es mehrere 
male fertig gebracht hat, dann gibt es ſchon in der Seele 
ſo eine Art Weg dafür und zuletzt eine Straße. — 

So der Profeſſor, der ſeinen geiſtlichen Berufsgenoſſen 
in dieſer Weiſe predigt. Auch im genoſſenſchaftlichen 
Verkehr jeder Art ſollte dieſer Weg geſucht und die 
Straße, zu der er führt, ohne Seitenſprünge gewandelt 
werden. 
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Nochmals die Brotpreisliſte des Konſumvereins Aarau. 
Mit Intereſſe haben wir die Ausführungen des Vorſtandes 
des Verbandsvereins Aarau geleſen. Es geht aus den— 
ſelben hervor, daß Aarau den Anſpruch erhebt, „zu den 


Aus der Praxis. 


billigſten Brotvermittlern der Schweiz“ zu gehören und 


daß die fragliche Statiſtik den Mitgliedern darüber Auf— 
klärung geben mußte. — Wir begreifen das und wollen 
der Verwaltung daſelbſt keine ſelbſtſüchtigen Motive unter- 
ſchieben. Unſere Randgloſſe vom „Scheffel“ hätte aus— 
gemerzt werden ſollen! Aber — die Liſte Aarau's machte 
die Runde in der genoſſenſchaftlichen Preſſe und trug 
uns das Odium ein, zu den teuerſten Brotvermittlern zu 
gehören; Reklamationen von ſeiten der Mitglieder und 
ſogar Vorſtandsmitglieder ergingen. 

Die verdankenswerte Offenheit Aarau's ſetzt uns nun 
in die Lage, unſern Mitgliedern Aufklärung zukommen 
zu laſſen: 

Aarau verbackt Oſtſchweizermehl No. 2 zu Weiß— 
brot à 38 Rp. Frauenfeld die gleiche Nummer zu 
Halbweißbrot à 37 Rp. Aarau verbackt % No. 2 
und No. 3 zu Halbweißbrot à 33 Rp. Frauen— 


iſt alſo beim Brot aus Mehl No. 2 — 1 Rp. billiger 
als Aarau; Aarau dagegen iſt bei Brot aus Mehl No. 3 
billiger als Frauenfeld. 

Bemerkt ſei nebenbei, daß Frauenfeld bei 5 Kilo— 
Abnahme per Kilo 1 Rp. Rabatt gewährt. 

Frauenfeld bäckt ſein Weißbrot, wie St. Gallen, aus 
Mehl No. 1. das Aarau nicht führt, Aarau bäckt ſein 
Ruchbrot aus No. 4, das Frauenfeld nicht führt. 

Den Entſcheid darüber, ob unſere Anſicht, daß die 
Preisdifferenzen in fraglicher Lifte auf Qualitätsunter— 
ſchiede zurückzuführen ſind und daß „die Statiſtik eben 
hie und da hinkt“, richtig oder unrichtig iſt, überlaſſen 
wir gerne dem unbefangenen Leſer. 

Derartige Preisvergleichungen in der Preſſe, wenn 
ſie weiter ausgedehnt werden ſollten, würden wohl nicht 
überall Freude bereiten, beſonders, wenn ungleiche Quali⸗ 
täten „verglichen“ werden wollten. 

Die Verwaltung des K. V. Frauenfeld. 


Anmerkung der Redaktion. — Wir denken, daß 
dieſe Sache nun hinlänglich aufgeklärt iſt, ſo daß wir von 
ihrer weiteren Behandlung abſehen möchten. 

„„ Kleinverkauf von Wein und Bier. Dem Verbands— 
verein in Biel (Bern) wurde das Kleinverkaufspatent 
für Wein und Bier für das Verkaufsmagazin an der 
Bözingerſtraße nicht bewilligt. Die Konſumenten müſſen 
mindeſtens 2 Liter Wein oder 4 Flaſchen Bier für ſich 
zuſammenkaufen. 

Anläßlich der großen und langandauernden Hitze vom 
letzten Sommer wurde nun an die Verwaltung das An— 
ſuchen geſtellt, es möchte den Arbeitern, welche in einem 
nahen Neubau beſchäftigt waren, ſowie Privaten, die keine 
eigentlichen Kühlräume beſitzen, geſtattet werden, einen Teil 
der gekauften Getränke im Eiskaſten im Verkaufsmagazin 
aufzubewahren. Dieſem Anſuchen wurde, um den Mitgliedern 
einen Dienſt zu erweiſen, Folge gegeben, mit der beſtimmten 
Weiſung an die Verkäuferinnen, unter keinen Umſtänden 
unter dem geſetzlichen Minimum Wein oder Bier zu ver⸗ 
kaufen und auf alle Fälle beim erſten Bezug die Ware 
bezahlen zu laſſen. 

Dieſes Entgegenkommen muß nun die Genoſſenſchaft 
büßen. Weil einzelne Mitglieder nur mit einem Liter Wein 
oder nur mit 2 oder 3 Flaſchen Bier aus dem Magazin 
kamen, erfolgte von dritter Seite Anzeige beim Richter. 

Dem Richter wurde bewieſen, daß die eingangs er⸗ 
wähnte Einwilligung nur auf geſtelltes Geſuch hin erteilt 
worden ſei, daß nie unter 2 Liter Wein oder unter 4 Flaſchen 
Bier verkauft wurde, und daß die Ware ſogleich bezahlt 


werden mußte, daß man aber auf Wunſch 1 Liter Wein 
oder 1— 2 Flaſchen Bier im Eiskaſten zuhanden des Käufers 
für den Nachmittag oder den folgenden Tag in Aufbe- 
wahrung nahm. Ferner wurde konſtatiert, daß dieſe Praxis 
nur während der großen Hitze und einzig deshalb eingeführt 
wurde, um die Mitglieder vor Schaden zu bewahren. 
Gleichwohl kam der Gerichtspräſident zu einem verurteilenden 
Erkenntnis, weil er von der Annahme ausging, einzig 
mit dem Beſtellen und Bezahlen der Ware ſei der Handel 
nicht perfekt, es habe der Geſetzgeber auch die ſofortige 
Aushingabe der Ware im Auge gehabt. Geſtützt auf 
dieſe Annahme ſprach er eine Buße von Fr. 50 aus, 
unter Nachzahlung einer Patentgebühr von Fr. 50 und 
Bezahlung der Gerichtskoſten. Gegen das Urteil hat die 
Verwaltung die Appellation erklärt. 

Anmerkung der Redaktion: Es ergibt fich hieraus, 
daß die Verweigerung von Kleinverkaufspatenten an Kon⸗ 
ſumvereine, wie ſie ſpeziell im Kanton Bern und neuer— 
dings im Kanton Solothurn üblich iſt, auch unangenehme 
Folgen für die Konſumvereine haben kann. Wir können 
nicht begreifen, daß auch bei ſchärfſter Auslegung der 
Bedürfnisklauſel die Bedürfnisfrage gegenüber dem Geſuche 
eines Konſumvereins verweigert werden kann, wie dies 


3. B. neuerdings in Balstal und Olten vorgekommen iſt, 
feld verbackt No. 3 zu Ruchbrot à 34 Rp. Frauenfeld | 


während man privaten Händlern ohne Weiteres die Be— 
willigung erteilt. Wenn ein privater Warenvermittler, der 
aus der Abgabe von Wein und Bier ein Geſchäft machen 
und Profit erzielen will, eine Bewilligung verlangt, wird 
ſolche anſtandslos erteilt, wenn aber Hunderte von Familien— 
vätern ſich organiſieren und neben andern Bedarfsartikeln 
auch Bier und Wein unter Ausſchluß gewinnſüchtiger 
Tendenzen ſelbſt ſich beſchaffen wollen, iſt — kein Bedürfnis 
vorhanden. Solche Entſcheide ſind gefliſſentliche Rechts— 
beugungen! 
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Aus dem Lager der Spezierer. Wir haben bereits früher 
mitgeteilt, daß auch die ſchweizeriſchen Spezierer ihre Or— 
ganiſation verbeſſern und einen Berufsſekretär anſtellen 
wollen. Als ſolcher iſt am 19. November dieſes Jahres 
gewählt worden Herr Fürſprech Kurer in Olten, zugleich 
Sekretär des kantonalen ſolothurniſchen Gewerbeverbandes. 
Herr Kurer wird auch die bisherige Stellung beibehalten. 


— 


Verein der ſchweizeriſchen Konſum- und Genoſſenſchafts— 
bäckermeiſter. (E. -Korr.). Sonntag, den 15. Oktober 1911, 
fand im Rüdengarten, Schaffhauſen, die ordentliche Herbſt— 
hauptverſammlung unſeres Vereins ſtatt. Nach drei Neu— 
aufnahmen teilte der Präſident mit, daß die Ausarbeitung 
einer Enquete ſchon der großen Arbeit wegen und mit 
Rückſicht auf die Verſchiedenheit der Brotſorten und 
Bäckereieinrichtungen, welche hiebei die Hauptrolle ſpielen 
mit Zuſtimmung des Antragſtellers liegen gelaſſen wurde. 
Es wurde betont, daß eine ſolche Enquete übrigens keinen 
großen Wert haben könne, indem ja jeder einzelne Kollege 
auf ſeinem Poſten am beſten wiſſen werde und wiſſen 
müſſe, was ein Arbeiter bei 10⸗ſtündiger Arbeitszeit durch⸗ 
ſchnittlich zu leiſten vermöge und daß die Genoſſenſchafts— 
behörden auch in dieſer Beziehung ihrem Bäckermeiſter 
volles Vertrauen entgegenbringen dürften. 

Betreffs des Abonnements auf den „Schweiz. Kon— 
ſumverein“ verlieſt der Präſident das Schreiben des 
Sekretariat des V. 8. K. in Baſel, namentlich das Ver⸗ 
zeichnis der Mitglieder, für welche das Abonnement durch 
ihre Verwaltungen nicht bezahlt wird. Es wird bean— 
tragt und beſchloſſen, daß für die genannten der „Schweiz. 
Konſumverein“ durch unſeren Verein abonniert werde und 


Mittelſtandsbewegung. 
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— Aus unſerer Bewegung. 
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der Abonnementsbetrag (Fr. 2.50) durch unſern Kaſſier 
mit dem nächſten Halbjahresbeitrag einzukaſſieren iſt. 
Auch wurde der Berichterſtatter beauftragt, die rückſtän⸗ 
digen Genofjenjchaftsbehörden zu erſuchen, ihren Bäcker— 
meiſtern obgenanntes Organ ab Neujahr gratis zu ver— 


abfolgen Es iſt hier noch beizufügen, daß bereits zwölf | 


unſerer Mitglieder dieſe Begünſtigung genießen. 

Von einem Mitgliede wurde mitgeteilt, daß es auf 
mündliches Geſuch bei einem maßgebenden Behörde— 
mitglied ſeiner Genoſſenſchaft zur Antwort erhielt: der 
„Konſumverein“ ſei nicht für die Angeſtellten, ſondern für 
die „Höheren“. Dieſe Mitteilung hat allgemein befremdet 
und die unfreundliche und wenig genoſſenſchaftliche 
Auffaſſung keineswegs Beifall gefunden. Wir haben 
im Gegenteil die Ueberzeugung gewonnen, daß der „Kon— 
ſumverein“ auf die Genoſſenſchaftsangeſtellten ſehr be— 
lehrend und aufklärend wirkt und ſind der Meinung, daß 
jede Geuoſſenſchaft ein Intereſſe daran haben müſſe, ihre 
Angeſtellten zu überzeugten Genoſſenſchaftern zu erziehen. 

Im weitern verlas der Präſident noch ein Schreiben 
von Sp. Sattoris, General-Vertretung der deutſchen 
Diamalt-Gejellichaft, und wünſcht die mit dieſen Backhilfs— 
mitteln gemachten Erfahrungen kennen zu lernen. Allge— 
mein war man der Anſicht, daß ſich dieſe teuren Back— 
hilfsmittel für Großbrot nicht bewähren, ſchon aus dem 
Grunde nicht, weil ſich bei Großbrot nicht wie beim Klein— 
brot durch Gewichtsentnahme die Koſten beſtreiten laſſen 
und noch eine kleine Rendite erzielt werden könne. 

Als nächſter Verſammlungsort wurde Baden beſtimmt. 

Kreis X. (K.⸗Korreſp. aus Baden) Der an unſerer 
letzten Kreiskonferenz in Kirchdorf gemachten Anregung, 
betreffend Druck der Konferenzprotokolle, iſt der Vorſtand 
in der Weiſe nachgekommen, daß das Protokoll im Aus zug 
in der letzten Nummer des „Genoſſenſchaftlichen Volksblatt“ 
der Auflage des Konſumvereins Baden erſchienen iſt. Den 
Verbandsvereinen des Kreiſes X find je 10 Exemplare zu— 
geſtellt worden. Wir ſind nun begierig, ob die Publikation 
auch des „Schweißes der Edlen“ wert iſt, und ob ſie das 
gehoffte Intereſſe findet und dem Anfang eine Fortſetzung 
folgen wird. Schaden kann es am Ende doch nichts, wenn 
die Verhandlungen der Konferenzen auch einem weiteren 
Kreis von Mitgliedern zur Kenntnis gebracht werden, als 
nur den wenigen Delegierten. Wir haben ſchon wieder- 
holt die Beobachtung gemacht, daß ſelbſt in politiſche Blätter 
die Verhandlungen von Kreiskonferenzen ihren Weg finden. 

NB. Im Protokoll muß es heißen: Künz-Gebenſtorf, 
anſtatt Kunz. 

„ Umſchau. Die Schuhreparaturwerkſtätte des Kon— 
ſumvereins in Erſtfeld iſt derart mit Aufträgen über- 
häuft, daß ein zweiter Arbeiter eingeſtellt werden mußte. 

— Die ordentliche Generalverſammlung des Verbands— 
vereins in Langnau-Gattikon (Zürich) wählte als Ver— 
walter den bisherigen Quäſtor und Einkäufer, Herrn 
H. Forſter. 

— Der Vorſtand des allgemeinen Konſumvereins in 
Rheinfelden beantragt, Mitglieder, welche ausſchließlich 
nur Brot und Milch beziehen, vom Genuſſe der Rückver— 
gütung auszuſchließen. 

— Zum Adjunkten des Verwalters des Verbands— 
vereins in Olten wurde gewählt der bisherige Vizepräſident 
des Verwaltungsrates, Herr Alexander Schibli. 

— Die Generalverſammlung des Konſumvereins in 
Birsfelden beſchloß, jedem Mitglied von der Rückvergütung 
zu Gunſten des Notfonds 50 Cts. abzuziehen. 

— Der Konſumverein in Olten iſt in der Lage, bis 
1. Mai 1912 den Milchpreis auf 25 Cts. per Liter auf- 
recht zu halten. 

— Der Verwaltungsrat des Konſumvereins in Olten 
beantragt bei der Generalverſammlung die Errichtung einer 
Filiale im benachbarten Däniken. 

— Die Milchverwaltung der Konſumgenoſſenſchaft in 
Schaffhauſen war im Verein mit andern Intereſſenten 
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dafür tätig, daß der angeſagte Milchaufſchlag eine kleine 
Abſchwächung erfuhr, ſo zwar, daß die Milch, abgeholt, 
zu 26 Cts. abgelaſſen werden kann. 

— Aus den Verhandlungen des Vorſtandes des All— 
gemeinen Konſumvereins in Kreuzlingen: 

Zwecks Propaganda werden in nächſter Zeit Ver— 
ſammlungen abgehalten werden in Neuwilen, Berg und 
Bottighofen. Zur Nachahmung empfohlen. 

— Die Mitgliederliſte der Konſumgenoſſenſchaft in 
Langenthal weiſt pro 1910/11 folgende Mutationen auf: 
Beſtand 30. September 1910: 604, Eintritte 158, Aus⸗ 
tritte 31. Beſtand 31. September 1911: 731. Seit 1. 
Oktober d. J. ſind wiederum mehr als 70 Eintritte zu 
verzeichnen. 

— In einer Eingabe des Arbeiterinnenvereins an 
unſeren ſtadtzürcheriſchen Verbandsverein poſtuliert 
erſterer Maßnahmen zur Abſchwächung der Teuerung: 

In erſter Linie wird gewünſcht, daß alle jene Produkte, 
die von der Genoſſenſchaft noch zu den alten niedrigen 
Preiſen angekauft werden konnten, auch zu den alten 
Detailpreiſen abgegeben werden. Ferner wird gewünſcht, 
Preisaufſchläge für Mehl und Mehlprodukte, ſoweit noch 
große Vorräte vorhanden ſind, während der Zeit der 
größten Teuerung zu unterlaſſen, und den Detailpreis 
der Kartoffeln auf 10 Cts. per Kilo feſtzuſetzen. 

Baden. K.-Korr.) Zur Frage der ſchweizeriſchen 
Schuhinduſtrie leſen wir in den „Emmentaler Nach⸗ 
richten“ vom 18. November: 

„Im Bericht über Handel und Induſtrie der Schweiz 
wird geklagt, daß die Einfuhr fremder Schuhwaren wieder 
zugenommen habe. Aber warum haben die ſchweizeriſchen 
Schuhinduſtriellen ohne Not gegen die Konſumvereine 
Stellung genommen? 

Hoffentlich kommt es zwiſchen den beiden zu einer 
Einigung, damit keine Schädigung der ſchweizeriſchen In⸗ 
duſtrie daraus entſtehe. Es liegt klar auf der Hand, daß die 
Schuhinduſtrie und die ſchweizeriſche Volkswirtſchaft den 
reinen Schaden haben, wenn der Verband der Konſum— 
vereine die Ware aus dem Ausland bezieht.“ 

Baſel A. C. V. (P.-Korr.) Der Genoſſenſchaftsrat 
erledigte in ſeiner Sitzung vom 24. November zunächſt 
das von der letzten Tagung noch rückſtändige Geſchäft 
„Vergrößerung des „Genoſſenſchaftlichen Volks— 
blattes“. Dem Antrag des Aufſichtsrates und der Ver- 
waltungskommiſſion lag ein ausführlicher Ratſchlag zu— 
grunde, in welchem darauf hingewieſen wird, daß ſchon 
im September 1909 der Verwaltungsrat dem Genoſſen— 
ſchaftsrat einen Antrag auf Vergrößerung des „Genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Volksblattes“ unterbreitet hatte. Die Vorlage 
wurde jedoch aus Rückſicht auf die weſentliche Mehr⸗ 
ausgabe abgelehnt, wenn auch die Nützlichkeit einer 
Vergrößerung des Blattes damals ſchon zugegeben worden 
war. Die Verwaltungskommiſſion prüfte auch die Frage, 
ob dem Bedürfnis nach mehr Raum für Inſerate durch 
zweimalige Ausgabe in der Woche befriedigt werden könnte. 
Allein dieſe Löſung hätte eine Verdoppelung der jetzigen 
Auslagen zu Folge, ſo daß ſich die Verwaltungskommiſſion 
für eine Vergrößerung des Blattes auf das Format der 
14 tägigen Ausgabe entſchied. Der A. C. V. erhält den Raum 
von zwei vollen Seiten für eigene Ankündigungen und In- 
ſerate. Dabei wird dem V. S. K. das Recht eingeräumt, 
in jeder Nummer auf der dritten Seite ein Inſerat für 
Manufakturwaren einzurücken. 

Die Beratung des neuen Abonnementsvertrages nahm 
nur kurze Zeit in Anſpruch, indem der Vorlage von keiner 
Seite Oppoſition gemacht wurde. Jedoch wurde von einem 
Ratsmitglied (Herrn Kames) gewünſcht, daß mit der Ver- 
größerung des Blattes auch eine vermehrte Auswahl von 
Leſeſtoff, wie z. B. eine politiſche Wochenſchau, geboten 
werden ſollte. Herr Dr. Schär weiſt darauf hin, daß das 
„Genoſſenſchaftliche Volksblatt“ auch mit einem reinen ge⸗ 
noſſenſchaftlichen Inhalt eine große Aufgabe zu erfüllen 
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habe und die Bewegung auf genoſſenſchaftlichem Gebiete 
noch nicht ſoweit gediehen ſei, daß man ſagen könne, es 
ſei unnötig, den Leſern nur genoſſenſchaftlichen Stoff zu 
bieten. Eine etwelche Erweiterung des Leſeſtoffes ſei wohl 
möglich, aber ein Beſchreiten des politiſchen Gebietes aus— 
geſchloſſen. Denn damit würde man bald auf dieſer, bald 
auf jener Seite Anſtoß erregen. 

Nach dieſer kurzen Diskuſſion wurde die Vorlage vom 
Genoſſenſchaftsrat einſtimmig angenommen. Der neue 
Vertrag tritt mit 1. Januar in Kraft. Er wird dem 
A. C. V. eine Mehrausgabe von 8— 9000 Fr. bringen. 

Hierauf trat der Genoſſenſchaftsrat in die Beratung 
der Tarifverträge mit dem Transportarbeiter- und 
dem Lebens- und Genußmittelarbeiterverband ein. Das 
Begehren des erſtern, die Fuhrleute in die Klaſſe der ge— 
lernten Arbeiter einzureihen, wurde mit großem Mehr ab— 
gelehnt und im übrigen die meiſten Artikel nach dem Ent— 
wurf der Verwaltungskommiſſion und des Auffichtsrates 
angenommen. Die Beſchlußfaſſung über die Vertragsdauer, 
wie auch die Beratung der übrigen Verträge für die Bäcker 
und Metzger wurde auf den 30. November vertagt. 

„ Birseck'ſche Produktions- und Konſumgenoſſenſchaft 
in Oberwil (Bajelland). Das XIX. Geſchäftsjahr pro 1910 
ſtand unter dem Zeichen des Milchkampfes mit dem nord» 
weſtſchweizeriſchen Produzentenverband, deſſem Terroris— 
mus der Verbandsverein durch Bezug der Milch aus dem 
Auslande zu begegnen ſuchte. Um dem Milchgeſchäft ver— 
mehrte Aufmerkſamkeit ſchenken zu können, wurde eine 
Milch⸗Kontrollſtelle geſchaffen, für die eine tüchtige Kraft 
gewonnen wurde, die auch im Beſitze eines Patentes 
als Lebensmittelinſpektor iſt. Der Milchumſatz beträgt 
1,263,618 Liter, d. h. 239,156 Liter mehr als 1909 und 
399,912 mehr als 1908. Der Umſatz in der Bäckerei ſtieg 
von 308,783 kg Brot auf 336,598 kg, alſo ein Plus von 
27,815 kg. 

Der reſpektable Mehrumſatz aller Geſchäftszweige 
zuſammengenommen (Fr. 352,500) iſt natürlich zu einem 
guten Teil auf den hohen Preisſtand aller Waren zurück— 
zuführen. Aber auch die durchdringende Erkenntnis vom 
Wert der genoſſenſchaftlichen Organiſation bei der baſel— 
landſchaftlichen Bevölkerung trug zur Vermehrung des 
Umſatzes bei. Der Genoſſenſchaft ſind 371 Mitglieder bei— 
getreten, womit die Geſamtzahl derſelben auf 3580 an— 
ſteigt, die ſich auf 18 Ortſchaften verteilen und in 26 Läden 
bedient werden. 

Vom Betriebsüberſchuß im Betrage von Fr. 150,613 
wurden Fr. 35,000 in Reſerve geſtellt, Fr. 7500 in Form 
von Gratifikationen vergabt und Fr. 105,600 an die Mit- 
glieder rückvergütet (8 %), jo daß auf neue Rechnung 
Fr. 2500 vorgetragen werden konnten. 

Der Immobilienbeſitz erfuhr einen Zuwachs um 
Fr. 126,700 und beſteht auf Ende Dezember 1910 in 
27 Gebäulichkeiten, die nach einer beſcheidenen Abſchreibung 
von rund Fr. 9000 einen Buchwert von Fr. 809,304 haben 
und amtlich auf Fr. 779,100 geſchätzt ſind. Dazu kommen 
noch 6 verſchiedene Grundſtücke im Buchwert von Fr. 81,550. 

Birsfelden. Die diesjährige Generalverſammlung un— 
ſerer Genoſſenſchaft im „Bären“ dahier war von ca. 100 
Mann beſucht und nahm in jeder Beziehung einen recht 
befriedigenden Verlauf. 

Der Präſident des Vorſtandes, Herr Lehrer Ricken— 
bacher, machte in ſeinen einleitenden Worten auf die 
ernſten Zeiten der Teuerung aufmerkſam, beſprach deren 
Urſachen und Folgen und ermahnte die Genoſſenſchafter 
zu umſo treuerem Zuſammenhalten, damit der Verein 
bei noch größerem Umſatz leiſtungsfähiger werde. Von 
den bereits unternommenen Vorkehrungen unſeres Ver— 
bandes betreffend Milderung der Teuerung wurde mit 
Freuden Kenntnis genommen. Zum Schluſſe gab der 
Präſident ſeiner Freude Ausdruck über die glänzende Wahl 
unſeres beliebten Verbandsverwalters, Herrn Jäggi, in den 
Nationalrat. 


Bericht und Rechnung wurden von der Verſamm— 
lung nach kurzer Diskuſſion einſtimmig genehmigt. Die 
Rechnung erzeigt bei einem Totalumſatz von Fr. 519,735 
(Vermehrung gegenüber dem Vorjahre Fr. 12,301) einen 
Nettoüberſchuß von Fr. 40,913, was eine Rückver⸗ 
gütung von 6% auf Fleiſch- und 8% auf Warenbezug 
ermöglichte. Dem ſog. Notfonds wurden auch dies Jahr 
wieder Fr. 500 zugewendet in der Weiſe, daß ſich jedes 
Mitglied freiwillig 50 Rp. an ſeiner Rückvergütung ab— 
ziehen läßt. Derſelbe beträgt nun bereits etwas über 
Fr. 1000 Der Vorſtand der Generalverſammlung, 
ſowie zwei in Austritt kommende Mitglieder der Ver— 
waltung wurden für eine weitere dreijährige Amtsperiode 
beſtätigt. 

Wohl im Einverſtändnis ſämtlicher Anweſenden konnte 
der Präſident der treuen und umſichtigen Verwaltung und 
beſonders unſerem ſchaffensfreudigen Verwalter, Herrn 
Wiesmer, der in der verhältnismäßig kurzen Zeit, ſeitdem 
er an der Spitze unſeres Vereines ſteht, ſich das all— 
gemeine Zutrauen erworben, den wohlverdienten Dank 
ausſprechen. . 

*,* Gebenftorf. Bei ungefähr ſtabilem Mitglieder— 
beſtand vermehrte ſich der Umſatz des dortigen Verbands— 
vereins um Fr. 7258 oder 6—7 %. Auch hier iſt das 
erſte Hunderttauſend des Umſatzes überſchritten worden. 
Die Nettounkoſten betragen Fr. 10,307, und der Netto— 
überſchuß von Fr. 11,164 erlaubt die Reſerven um 
Fr. 1000 zu alimentieren und an Immobilien und Mobi- 
lien Fr. 1300 abzuſchreiben. Am Baukonto werden wei— 
tere Fr. 1100 amortiſiert und der Wert des Warenlagers 
um Fr. 2500 reduziert. Die Mitglieder erhielten 11 % 
ihrer Bezüge, d. h. rund Fr. 7500. Unter den Aktiven 
figurieren Debitoren von Fr. 10,421, und unter den 
Paſſiven haftbare Mitgliederguthaben im Betrage von 
Fr. 5150, nebſt einem Stammanteil-Kapital von Fr. 1590, 
und Spargeldern von Fr. 13,000. 

Horgen. (F.-Korr.) Die Samstag, den 11. November, 
ſtattgehabte außerordentliche Generalverſammlung der All— 
gemeinen Konſumgenoſſenſchaft beſchloß in geheimer Ab— 
ſtimmung mit 202 gegen 6 Stimmen den Kauf zweier 
Liegenſchaften zwecks Schaffung eines Eigenheimes, das 
auf Fr. 160,000 zu ſtehen kommt. Mit dieſem, man 
darf ſagen einſtimmigen Beſchluſſe, hat unſere Genoſſenſchaft, 
die ihren erſtjährigen Umſatz (1907) von Fr. 50,000, bei 
180 Mitgliedern, im vierten Jahre (1910) auf Fr. 230,000, 
bei 400 Mitgliedern, ſteigerte, der glänzenden Entwicklung 
des erſten Jahrfünft eine würdige Krone aufgeſetzt. 

Es war eine wirklich ſchöne, von genoſſenſchaftlichem 
Geiſte getragene Verſammlung. Alle Referate, das mar— 
kige Eröffnungswort des Verſammlungspräſidenten, Herrn 
a. Gemeinderat Rüegg, die einläßliche und klare Beleuchtung 
des Projektes in rechtlicher und finanzieller Beziehung 
durch den Vorſtandspräſidenten, Herrn Martin Ruſſen⸗ 
berger, und nicht weniger die überzeugenden Ausführungen 
von Herrn Architekt Stadelmann vom V. S. K. über die 
bautechniſche Seite der Angelegenheit, waren durchwegs 
von ſehr günſtiger Wirkung, was ſchon daraus hervorgeht, 
daß die Diskuſſion nicht ein Wort der Oppoſition oder 
Ablehnung zeitigte. 

Im Anſchluſſe an das Haupttraktandum hörte die 
Verſammlung die „Jungfern-Rede“ des ſeit einigen Mo⸗ 
naten im Amte befindlichen Verwalters, Herrn G. Fiſcher, 
der damit lebhaften Beifall erntete. 

So möge denn der in ſo erfreulicher Weiſe zutage 
getretene Geiſt treuen Zuſammenwirkens ſtändiger Weg- 
weiſer unſerer Genoſſenſchaft bleiben und dazu führen, 
daß Jahrfünft um Jahrfünft mit ähnlichen Erfolgen an- 
einander ſich reihe. 

Pfäffikon. (N.⸗Korr.) Wie aktuell gegenwärtig die 
Teuerungsfrage iſt, bewies die am Sonntag, den 19. No- 
vember, im Hotel „Bahnhof“ in Pfäffikon von zirka 150 
Perſonen beſuchte Volksverſammlung, welche der Allg. 


* 


Konſum-⸗Verein Pfäffikon in Verbindung mit dem Arbeiter- 
verein und einigen gewerkſchaftlichen Gruppen abhalten 
ließ. In zirka 1½ Stunden entledigte ſich der geſchätzte 
Referent, Herr Dr. Schär, Sekretär des Verbandes ſchweiz. 
Konſumvereine in Baſel, ſeiner Aufgabe, uns über das 
Thema „Teuerung und genoſſenſchaftliche Selbſthilfe“, 
Belehrung und Aufklärung zu geben. Mit großem In— 
tereſſe verfolgte die Verſammlung die Aufzählung der 
Urſachen der gegenwärtigen Teuerung, welche ſind: Miß— 
ernten, Erhöhung der Bodenpreiſe in Stadt und Land, 
Zuwachs der Bevölkerung und namentlich auch deren 
kulturelle höhere Lebenslage (beſſere Nahrung, Kleidung, 
Wohnung de. als in frühern Zeiten), unrationelle Waren- 
erzeugung und Güterverteilung, Zwiſchenhandel, Reklame⸗ 
koſten, Syndikate, Truſte und Kartelle, Börſenſpekulationen, 
Zölle, Lebensmittelgeſetz, Viehſeuchengeſetz u. a. m. 

Gegen viele der aufgezählten Urſachen find wir über- 
haupt oder doch wenigſtens momentan machtlos. Früher 
trat bei großen Mißernten eben Hungersnot ein, wo 
tauſende von Menſchen verhungerten, was heute, dank der 
guten Verkehrsmittel, nicht mehr vorkommen wird. Denn 
nie wird z. B. die Brotfrucht in allen Ländern mißraten; 
auch wird ja das ganze Jahr hindurch in irgend einem 
Lande unſrer Erde geerntet. 

Wohl aber ſteigen durch Fehlernten die Preiſe in die 
Höhe und kann empfindliche Teuerung des betreffenden 
Artikels eintreten. Hier find wir alſo machtlos; ebenjo 
bei den künſtlichen Preistreibereien der Truſte, Syndikate 
und Börſenmanövern, weil wir gegen das Großkapital 
noch zu ſchwach ſind. 

Wenn aber die Genoſſenſchaftsſache wächſt, die ver— 
ſchiedenen Landesverbände dadurch erſtarken, ſo wird ſich 
mit der Zeit die internationale Einkaufsgeſellſchaft zum 
machtvollen Faktor entwickeln und dann erſt iſt es mög⸗ 
lich, auch dieſen furchtbaren Paraſiten des Volkes auf den 
Leib zu rücken. 

Schon ſeit Jahren werden in England Anfänge ge— 
macht. Der Verband engliſcher und ſchottiſcher Konſum⸗ 
vereine, welcher über Millionen verfügt, beſitzt in Indien 
eigene Teeplantagen und ſchaltet dadurch auf dieſem Ar— 
tikel jeden Zwiſchenhändlergewinn aus. 

Bei uns in der Schweiz ſind es ſodann noch die 
Zölle auf Lebensmittel, die chikanöſe Handhabung des 
Lebensmittel- und Viehſeuchengeſetzes (vom Herrn Reſe— 
renten wurden einige Proben aufgezählt), welche ſpeziell 
die Teuerung in der Schweiz noch vermehren. Hier 
Wandlung zu ſchaffen iſt neben unſrer Zentralſtelle in 
Baſel, welche betreffs Lebensmittelzölle bereits in neueſter 
Zeit beim Bundesrate vorſtellig geworden iſt, mehr poli⸗ 
tiſchen Inſtitutionen vorbehalten. 

Wie wir ſehen, gibt es alſo eine ganze Reihe von Ur⸗ 
ſachen der Teuerung, gegen die wir zur Zeit machtlos ſind. 

In einem Punkte ſind wir aber nicht machtlos, in 
der Anbahnung einer rationelleren Güterbeſchaffung und 
Güterverteilung. 

Wenn man nur an die Herſtellung unſeres Haupt- 
nahrungsmittels denkt, das Brot. Wie viel billiger könnte 
Brot erzeugt werden in wenigen großen Betrieben gegen- 
über den vielen tauſend Kleinbetrieben mit ihren Speſen. 
Ferner müſſen wir unſere Kaufkraft beſſer verwerten, das 
heißt: Zuſammenſchluß aller Konſumenten zu Konſum⸗ 
vereinen, Einkauf aller Bedarfsartikel bei dieſen Vereinen, 
Bezug aller Artikel durch dieſe bei der Zentralſtelle, 
hiedurch Ausſchluß des Zwiſchenhandels, Vermeidung von 
Reklamekoſten und Reiſeſpeſen (in der kleinen Schweiz 
allein find zirka 40,000 Reiſende tätig). Alle dieſe Un⸗ 
koſten müſſen auf die Ware geſchlagen werden und der 
Konſument hat alles dies zu bezahlen. 

Die Konſumvereine müſſen erſtarken, müſſen Reſerven 
anlegen, damit werden auch die großen Verbände mächtig 
und können erſt dann an die großen Probleme hevan- 
treten, wie Eigenproduktion, Erſtellen billiger Wohnungen re. 
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Daß eine geſchloſſene Konſumentenorganiſation preis- 
regulierend wirkt, zeigt uns die Stadt Baſel mit ihren 
33,000 Konſumvereinsmitgliedern. Sie iſt gegenwärtig, 
dank dem gewaltigen Konſumverein, die billigſte Schweizer⸗ 
ſtadt, was Lebens- und Bedarfsartikel anbetrifft. 

Zum Schluß ermunterte der Redner die Anweſenden, 
welche noch nicht Mitglieder des Konſumvereins Pfäffikon 
ſind, zum Beitritt in denſelben. 

Der Vorſtand des Vereins in Pfäffikon hat jedem 
Unbemittelten den Eintritt in den Verein dadurch erleich— 
tert, daß der Anteilſchein von Fr. 20.— jeweilen raten— 
weiſe von der jährlichen Rückvergütung weggenommen 
wird. Es kann ſomit niemand die Ausrede haben, er beſitze 
kein Geld zum Beitritt. Um über dieſe Teuerungsperiode 
beſſer wegzukommen, wird unſer Verein ſeine Warenpreiſe 
möglichſt nieder halten, eventuell auf Koſten einer höhern 
Rückvergütung. 

Er wird auch Waren zweiter Qualität führen, um 
den Anſprüchen beſcheidenerer Einkommen genügen zu 
können. 

Der Vortrag wurde dem Referenten von der Ver— 
ſammlung beſtens verdankt. 

„ Siſſach. Der in Nr. 21 des „Genoſſenſchaftlichen 
Volksblattes“ publizierten Rechnungsüberſicht pro 1910 11 
entnehmen wir folgende Ziffern: 

Umſatz Fr. 102,137, womit das erſte Hunderttauſend 
erſtmals überſchritten wurde; Mitgliederbeſtand 286, d. h 
56 mehr als 1909/10. Für Abſchreibungen wurden 
Fr. 2270 verwendet und den Reſerven Fr. 1378 zuge- 
wieſen, womit dieſelben auf Fr. 6850 anwachſen. Die 
Mitglieder erhalten 6% ihrer Bezüge, nämlich Fr. 4358. 

„ Pontreſina. Die Mitgliederzahl der dortigen Kon— 
ſumgenoſſenſchaft hat im 2. Berichtsjahr (1. Juni 1910 bis 
31. Mai 1911) nur um 1 zugenommen, dagegen hat die 
Treue zum eigenen Geſchäft nicht nur angehalten, ſondern 
iſt gewachſen, dank der guten Verwaltung, die nach Kräften 
bemüht war, bewährte genoſſenſchaftliche Grundſätze zu 
beobachten. Der Umſatz ſtieg nämlich von Fr. 41,242 auf 
Fr. 56,600 oder um 37%, Vom Verband bezog die 
junge Genoſſenſchaft für Fr. 26,444 Waren, woraus her⸗ 
vorgeht, daß der größte Teil des Warenbedarfes beim 
V. S. K. gedeckt wurde. Es geſchah dies in erſter Linie 
deshalb, „weil die Qualität der vom Verband bezogenen 
Waren eine ſehr gute iſt und zudem die Bedienung als 
abſolut einwandfrei bezeichnet werden darf.“ Nach Ab- 
ſchreibung der in letzter Bilanz Fr. 1500 betragenden 
Mobilien, verblieb ein Nettoüberſchuß von Fr. 6452, wovon 
den Mitgliedern wieder Fr. 1000 als 5% ige Rückvergütung 
zufließen und Fr. 2200 in Reſerve geſtellt wurden. Fr. 650 
wurden als Gratifikation an Verwaltungsorgane verab— 
folgt und Fr. 2000 als Baufonds angelegt. 


Dar 


Italien. 

Anarchiſche Entwicklungstendenzen in der 
italieniſchen Genoſſenſchaftsbewegung. Unter 
der Stichmarke „Anarchie“ veröffentlicht das Konſortium 
der italieniſchen Konſumgenoſſenſchaften in ſeinem Organ, 
dem „Giornale dei Cooperatori“, einen geharniſchten Ar— 
tikel, der gegen die in letzter Zeit eingeriſſene, zielloje und 
zerfahrene Genoſſenſchaftsgründerei gerichtet iſt. „Nur 
mit Betrübnis und großem Mißvergnügen, heißt es in 
dieſer Kundgebung, bedienen wir uns dieſes häßlichen 
Wortes („Anarchie“), aber wir ſind gezwungen, es zu tun, 
gezwungen angeſichts des großen Wirrwarrs und der 
tatſächlichen Anarchie, die in der Genoſſenſchaftsbewegung 
herrſchen. 

Da iſt irgendwo auf dem Lande ein Kandidat für 
politiſche Aemter, der gerne populär werden möchte, aber 


nicht viel Geld dafür ausgeben will oder ausgeben kann. 
Statt für die Gründung einer Schule oder eines Spitals 
einzutreten, würfelt er eine Genoſſenſchaft zuſammen. — 


Da iſt eine Gruppe von Arbeitern oder Bauern, die 
vom Krämer keinen Kredit mehr erhalten — ſie gründen 
einen Konſumverein und legen fünf Lire ein, um ſich ſo— 
fort für zwanzig Lire Kredit geben zu laſſen. — Da ſind 
Mitglieder einer kleinen Genoſſenſchaft, die mit anderen 
Mitgliedern nicht einig gehen. Sie ſcheiden aus und 
gründen einige Schritte von dem Verein eine neue Ge— 
noſſenſchaft. — Da iſt ein von kleinlichem Ehrgeiz Be— 
ſeſſener, der ſich eine geachtete Poſition ſchaffen möchte, 
um von da aus eine Leiter für den Aufſtieg zu höheren 
und ehrenvolleren Würden zu bauen. Mit 10—12 Mit⸗ 
gliedern gründet er eine neue Genoſſenſchaft, an deren 
Spitze er ſich ſtellen wird. — In einem Dorfe gibt es 
eine genoſſenſchaftliche Klaſſenorganiſation, die ſozialiſtiſch 
iſt oder ſich ſo nennt — ſofort entſteht ein liberaler oder 
klerikaler Verein, oder umgekehrt. 

Ohne Vorbereitung, ohne die nötige Zahl von Mit- 
gliedern, ohne Konſumenten, ohne Kapital und ohne Per— 
ſonen, die fähig zur Verwaltung wären, gründet man ſo 
leichthin Genoſſenſchaften, daß ſie ſozuſagen tot auf die 
Welt kommen, aber gerade noch ſoviel Lebenskraft beſitzen, 
um die benachbarten Vereine zu erſticken, indem ſie auf 
deren Umſatz und Betriebskapital drücken. 


Solcher Unordnung muß ein Ende gemacht werden. 
Die Zentralorganiſationen, wie das Konſortium, die Liga 
und die Geſellſchaft „Umanitaria“ müſſen dieſem unglück— 
ſeligen Wucherwachstum entgegentreten. Auf die erſte 
Nachricht von der beabſichtigten Gründung einer neuen 
Genoſſenſchaft hin, iſt es notwendig, zu unterſuchen, ob 
die Gründung angebracht iſt oder nicht, und kann man 
ſie nicht anerkennen, ſo ſollte man auch die Macht haben, 
ſie wirkſam zu bekämpfen. Aber was bei den einzelnen 
Gebilden geſchieht, geſchieht auch bei den Föderationen. 
Unter hunderterlei Geſichtspunkten ſchließen ſich Geſell— 
ſchaften zuſammen, hier zur Verteidigung, dort zu gemein⸗ 
ſchaftlichem Einkauf, hier, um einen Austauſch der Pro⸗ 
dukte zwiſchen Produktiv- und Konſumgenoſſenſchaſten her— 
zuſtellen, dort aus politiſchen Gründen und zu politiſchen 
Zwecken. 

So trifft es ſich, daß ein und dieſelbe Genoſſenſchaft 
bei verſchiedenen Konſortien Mitglied iſt, wiewohl letztere 
trotz einiger abweichenden Tendenzen doch viele gemein— 
ſame Zwecke haben. Die Folgen der gegeneinander kon— 
kurrierenden Zwecke und Ziele ſind Zerſplitterung von 
Kräften und Kapitalien, die doch alle ſo nötig haben, 
unnützer Wettbewerb, Rivalitäten und Konfuſionen, das 
Endergebnis von alldem aber iſt: Verarmung, Verwirrung, 
immenſer Verzug in der Erreichung guter Reſultate. 

Werden wir dieſen Uebeln ein Ende bereiten können? 
Im Augenblicke nicht. Die oben genannten Zentralorgane 
müſſen Remedur ſchaffen und auch die Erfahrung muß, 
Ueberzeugung ſchaffend, mithelfen. Die ökonomiſchen 
Schäden werden nicht ausbleiben, aber ſo ſchmerzlich ſie 
auch ſein mögen, werden ſie doch von heilſamer Wir— 
kung ſein.“ 

Dies der Artikel, der die Situation richtig beleuchtet 
und Wahrheiten Ausdruck gibt, welche ſich die italieniſchen 
Genoſſenſchafter ernſtlich zu Gemüte führen ſollten. 

Ein Seitenſtück dazu bildet ein Artikel der von der 
Liga der italieniſchen Genoſſenſchaften, alſo von einer der 
genannten Zentralorganiſationen herausgegebenen „Co— 
operazione Italiana“. Von der einheitlichen und mäch— 
tigen „Alleanza Cooperativa Torinese“ handelnd, ſchließt 
dieſer Artikel mit folgender Anſpielung: „Aber — werden 
die Leſer fragen — gibt es nicht auch in Mailand ſolche 
mächtige Organiſationen, wie die von Turin, fähig, die 
Kräfte der Genoſſenſchafter zum Beſten der Geſamtheit in 
einem Bund zu ſammeln?“ Ja .. . nein. Die Mai— 


länder Organiſationen find . .. bürgerliche Genoſſenſchaften 
und in Mailand muß die Kooperation ausſchließlich eine 
proletariſche ſein!“ 

Zweifellos find die Leiter der italieniſchen Genoſſen— 
ſchaftsbewegung ſehr bemüht, den rechten Zug in die Sache 
zu bringen. Die erzieheriſchen Inſtitutionen werden aug- 
gebaut, techniſche Beauffichtigungsorgane geſchaffen und 
Inſtruktionskurſe (ähnlich unſeren Verwalter-Kurſen) ein- 
gerichtet. Alle dieſe Anſtrengungen aber begegnen ſehr 
erhebliche Schwierigkeiten. Und doch gäbe es unvergleich— 
liche Ziele. Faſſen wir z. B. nur eine Fuſion der 32 
mailändiſchen Konſumgenoſſenſchaften ins Auge. Der 


Koloß, der daraus entſtehen würde, könnte ſeinesgleichen 
ſuchen! Die Stücke wären vorhanden; es fehlt nur die 
E. Sch. 


Hand, die ſie zuſammenſchweißt. 


Wochenausgabe des „Genoſſenſchaftlichen 
Volksblattes“. Nachdem nun der A. C. V. Baſel feine 
bisherige Wochenausgabe auf das Format der gewöhn— 
lichen Ausgabe vergrößert hat, iſt es von Neujahr an 
möglich, auch anderen Verbandsvereinen die Wochenaus— 
gabe des Volksblattes zu liefern. 


Die Verwaltungskommiſſion hat den Preis für die 
Wochenausgabe (52 bis 53 Nummern) auf Fr. 1.80 pro 
Exemplar feſtgeſetzt und erläßt durch Zirkular eine Ein— 
ladung an die Verbandsvereine, von der Gelegenheit, 
allwöchentlich mit allen Mitgliedern in Verbindung zu 
treten, Gebrauch zu machen. 


* * 
Eingegangene Jahresberichte. 240. Laupen, 
241. Pratteln, 242. Zweiſimmen, 243. Biberiſt, 244. 
Herzogenbuchſee, 245. Goßau, 246. Luzern, 247. Rhein— 
felden, 248. Twann, 249. Steffisburg, 250. Neuendorf, 
251. Sood-Adliswil, 252. Töß, 253. Fribourg, 254. Bern. 


Spredjfaal. 


Das Eintrittsgeld erweiſt ſich als ziemlich belangloje Ein- 
nahme, dafür aber als umſo läſtigerer Hemmſchuh für die Gewinnung 
neuer Mitglieder; darum iſt zu ſagen, daß jeder Konſumverein, der 
ein ſolches erhebt, dieſe Schranke mit großem Vorteil fallen laſſen 
würde. Das Eintrittsgeld wird in der Regel von jenen verlangt, die 
ſchon länger am betreffenden Orte wohnen und ſich auf Zureden 
von Mitgliedern zum Eintritt entſchließen. Dieſe Leute ſind — wie 
an dieſer Stelle ſchon ein anderer Korreſpondent erwähnte — noch 
keine Genoſſenſchafter und es hält wirklich ſehr ſchwer, wie man es 
ihnen begreiflich machen ſoll, weshalb ein Eintritt zu bezahlen ſei, 
nachdem man ihnen gleich vorher vom Werte der Kaufkraft bezw. 
von deren Zuſammenfaſſung und Organiſation ſo große und ſchöne 
Dinge erzählt hat. Die Leute haben das Gefühl, mit dem Einſatz 
ihrer Kauftraft wertvolles geleiſtet zu haben und in dieſem Gefühl 
ſtecken die Anfänge von Begeiſterung für die Sache, welche durch 
das Eintrittsgeld vielmehr geknickt als gefördert werden, d. h. mancher 
Eintritt unterbleibt. 

Darum weg mit dem läſtigen Eintrittsgeld! Mache man den 
Eintritt leicht. Sind die Leute einmal für einen Anfang gewonnen, 
dann haben ſie Gelegenheit, unſere Sache ſelbſt kennen zu lernen. 
Der leichte bequeme Eintritt ſchafft auch entſprechend mehr Eintritte 
Viele Eintritte ſind die beſte Empfehlung für neue Eintritte, der 
Umſatz wächſt, die Leiſtungsfähigkeit nimmt zu, kurzum, der Zufluß 
neuer Kräfte iſt ungehemmt und das iſt die eine Hauptſache. Man 
ſoll ſich aber nicht allein damit begnügen, viele Mitglieder zu ge 
winnen, ſondern die andere Hauptſache beſteht dann darin, die ge— 
wonnenen, an die Genoſſenſchaft angeſchloſſenen Mitglieder zu Ge— 
noſſenſchaftern zu erziehen, die nicht blos ſchlecht und recht der 
Rückvergütung wegen Warenbezüger ſind und nach und nach ihren 
Anteilſchein einlöſen, ſondern die auch wiſſen, was ſtarke Reſerven 
nützen, und die reichliche Betriebsmittel aus der Quelle der eigenen 
Sparkraft zur Verfügung ſtellen. Auf dieſe Weiſe ernährt das 
Ideelle das Materielle und umgekehrt, das Materielle das Ideelle, 
worauf allein Aufſtieg und Gedeihen beruhen, die ſich unſere Be 
wegung zum Ziele geſetzt. G. F. 


Verantwortlich für die Herausgabe: Verband ſchweif. Ronſumvereine — Verantwortliche Redaktion: Dr. Oskar Schär. 
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Auf die Wintersaison empfehlen wir unsere reichhaltigen Lager in 


Winterschuhwaren. 


Für Kinder: ® Für Frauen: 
Filzfinkli 8 Lederschuhe mit Winterfutter 
Lilzschühli mit Lederbesatz Filzschuhe mit Lederbesatz 
Federschühli mit Winterfutter ©) Filzsch. m. Ledersohlen, Fleck oder Abs. 
©  Samtschuhe mit Winterfutter 
©) Filzfinken mit Filz- und Ledersohle 
Für Töchter: 8 Pantoffeln und Halbschuhe 
Lederschuhe mit Winterfutter . 5 
Filzschuhe mit und ohne Lederbesatz 8 Diverses: 
Filzfinken mit Filz- und Ledersohlen Endefinken und Stiefel 
Pantoffeln in Filz lodenſilzschuhe mit Lederbesatz 
©) Kameelhaarstoff-Hausschuhe 
©  Haus- und ee leicht 
Ur anner: Holzschuhe, alle Grössen 
E MA 8 Holzschuhſinken (Strassburger-Socken) 
Lederschuhe mit Winterfutter Ö Turnschuhe, aus weichem Leder 
Filzschuhe mit Lederbesatz Turnsch., aus Stoff m. Gummigaloschen 
Schnallenschuhe mit Filz- u. Ledersohlen ® Blakey-Sohlenschützer 
Pantoffeln ©  Beschlagstock 
© © 
Spezialität: Sportschuhe Spezialität: 
Gummischuhe Schneeschuhe 
Depositär R Depositär 
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Trotz Boykott seitens des schweiz. Schuhindustriellenverbandes sind wir in 
der Lage, den Verbandsvereinen in jeder Beziehung eine der Konkurrenz 
ebenbürtige und preiswürdige Ware zu liefern. 
jeden Mitgliedes, den V. S. K. im Kampfe gegen den Boykott zu unterstützen. 
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